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> Ja ja, die HU ist nicht Elite. Und wir sind natürlich am Bo-
den zerstört. Verlieren macht einfach keinen Spaß. Aber 
das heißt nicht, dass die HU jetzt total unbeliebt ist. Wäh-
rend dieses Heft entstand, stolperte zum Beispiel ein Mann 
in unsere Redaktion und fragte, ob dies die archäologische 
Bibliothek sei. Die Frage fanden wir zwar ein bisschen ko-
misch angesichts der vollen Aschenbecher, leeren Keks-
packungen und vor allem fehlenden Bücher, denn auch 
in einer Nicht-Elite-Uni sehen Bibliotheken nicht so aus. 
Aber bereitwillig zeigten wir ihm den richtigen Raum und 
fragten beiläufi g, was er denn hier mache. Er entpuppte 
sich als Manager einer Berliner Newcomerband, die hier 
ihren neuen Videoclip drehe. Der Plot des Vier-Minuten-
Films ist schnell erzählt: Der Lead-Sänger verspielt beim 
Poker seine Seele, und jetzt müssen alle seine Freunde aus 
der ganzen Stadt zusammenkommen und ihm helfen, sie 
zurückzugewinnen. Einer dieser Freunde ist ein Bücher-
wurm und deshalb in der archäologischen Bibliothek an-
zutreffen. Uns bleibt da nur zu sagen: An der exzellenten 
FU hätte diese Band bestimmt nicht ihr Video gedreht. Da-
zu fehlt ihr einfach der nötige Charme. Außerdem wollte 
der Manager »Holzvertäfelungen« und »alte Büsten« im 
Bild haben. Den Namen der Band können wir leider nicht 
verraten, da sie -gar keine Drehgenehmigung hatte. Aber 
wir sind uns sicher, dass sie bald ganz groß rauskommt. 
Und wenn die HU dann ständig über tausende Bildschirme 
dieser Welt fl immert – wen interessiert es dann noch, ob 
sie Elite ist?

Eure UnAuf <

Editorial
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sich Vertreter der Großen Koalition geei-
nigt. Derzeit erhalten etwa 500.000 Stu-
dierende eine Bafög-Förderung, die zu 
65 Prozent aus Bundesmitteln und zu 35 
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würde 2008 die Zahl der Förderungsbe-
rechtigten steigen. Zuletzt erhöht wur-
den die Bafög-Sätze im Jahr 2002. Seit-
dem waren trotz gestiegener Lebenshal-
tungskosten ausschließlich Nullrunden 
beschlossen worden. Die Anhebung 
muss Mitte November noch vom Bun-
destag beschlossen werden.  mhy

Noch mehr Bafög
Auslands-Bafög kann in Zukunft ab 
dem ersten Semester beantragt werden, 
wenn sich das Gastland innerhalb der 
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Die neue Regelung gilt rückwirkend für 
die letzten vier Jahre. Altfälle, die abge-
lehnt wurden, können daher auf Antrag 
beim Bafög-Amt neu aufgerollt werden. 
Eine entsprechende Regelung für Nicht-
EU-Länder steht noch aus.  ani
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Berliner Dozenten sollen demnächst 
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Senat Anfang November beschlossen. 
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Mindestsätzen bezahlt wurden. Seitdem 
bestimmen die Unis die Löhne selbst. 
Entgegen der Empfehlung von Wissen-
schaftssenator Jürgen Zöllner, der die 
Bezahlung völlig freigeben wollte, ha-
ben sich die Fraktionen von SPD und 
Linke jetzt auf die Mindestvergütung 
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Glosse

Schöne Zeichen
> Bindestriche sind eine feine Sache. Sie sind sinnstiftend, sorgen für Zusammenge-
hörigkeit und helfen, Missverständnisse zu vermeiden. So zumindest sieht es der Du-
den. Seit der Rechtschreibreform geht das Standardwörterbuch der Deutschen aber 
vermehrt liberale Wege: Vieles kann, weniges muss. Auch die Bindestriche dürfen in 
vielen Fällen, müssen aber nicht. Doch es gibt auch die Hardliner der Orthographie. 
Blogger, die im Internet die schlimmsten Bindestrich-Vergehen festhalten: auf Kino-
plakaten, Werbeanzeigen oder Puddingpulvertüten. Fotos der Humboldt-Uni könnten 
deshalb bald neben Bildern stehen, die »Würfel Zucker« und »Mädchen oder Knaben 
Slips« anprangern. Eigentlich müsste nämlich die neue HU-Bibliothek Jacob-und-Wil-
helm-Grimm-Zentrum heißen. Die Unileitung fragte sich (und die Duden-Sprachbe-
ratung): Wollt ihr die totale Durchkoppelung? Nein, wollte sie nicht. Aus ästhetischen 
Gründen. Also heißt es jetzt »Jacob und Wilhelm Grimm-Zentrum«. Und das, obwohl 
sich gerade seine Namensgeber mit ihrem Wörterbuch um Sprache und Rechtschrei-
bung verdient gemacht haben. Die Bindestrich-Befürworter nennen diese Schreibwei-
se »Deppenleerzeichen«. Dass das Deppenleerzeichen nun ausgerechnet an einem 
Uni-Gebäude stehen muss, an einem Hort des Wissens, macht die Sache nicht schö-
ner. Nachvollziehbar ist die Entscheidung immerhin in punkto Universitätsgeschich-
te. Schon seit 2003 halten Professoren Vorlesungen im Erwin Schrödinger-Zentrum 
auf dem Campus Adlershof. Außerdem machen es andere ja auch nicht besser, die 
Alexander von Humboldt-Stiftung etwa. Es wäre also nicht das erste Mal, dass die 
Grammatik vor der Optik kapituliert. Allerdings können auch noch so große Namen 
wie Humboldt und Schrödinger keinen Freifahrtschein für kreativ weiterentwickelte 
Rechtschreibung ausstellen. Hoffentlich nimmt das Prinzip »Falsch, aber dafür schön« 
nicht überhand an der HU. Sonst wird in der Mensa vielleicht bald nur noch Plastik-
Essen serviert. 

Tobias Roß, Constanze Voigt <

Vive la révolution
In Frankreich protestieren Studierende 
gegen eine neue Hochschulreform. Mit 
heftigen Straßendemonstrationen wol-
len sie sich gegen hohe Einschreibege-
bühren und zunehmende Privatisierung 
der Universitäten wehren. Die Proteste, 
die Ende Oktober begonnen haben, wer-
den vor allem von politisch links gerich-
teten Studentenorganisationen getra-
gen; mehrere tausend Studierende sind 
beteiligt. An rund 30 Universitäten ist der 
Betrieb lahmgelegt. Studentische Protes-
te gegen politische Entscheidungen ha-
ben in Frankreich Tradition. Zuletzt sind 
Studierende im Jahr 2006 wegen eines 
Gesetzes, das den Kündigungsschutz für 
Berufsanfänger aufheben sollte, auf die 
Straße gegangen. ani

Vive la HU
Im jährlich erstellten internationalen 
Hochschulranking »Times Higher Edu-
cation Supplement 2007« befi ndet sich 
keine deutsche Universität unter den 
50 Besten. Die Studie, die auf einer Be-
fragung von 5.000 Wissenschaftlern und 
1.500 Unternehmensvertretern basiert, 
vergibt die ersten Plätze an bekann-
te Hochschulgrößen wie Harvard oder 
Oxford. Auf dem 60. Platz steht der ers-
te deutsche Name: die Uni Heidelberg, 
dicht gefolgt von den beiden Münchner 
Universitäten. Aus Berliner Sicht ergab 
die Studie eine kleine Überraschung. 
Platz 126 ging an die Humboldt-Uni, 
während die Freie Universität, als frisch 
gekürte Elite-Hochschule, nur Platz 149 
erreichte.  mhy

Vive la communication
Die HU ist für ihre Medienpräsenz aus-
gezeichnet worden. Der »Media Tenor 
Award«, der an die HU als »University 
Communicator 2007« verliehen wurde, 
würdigt die zahlreichen Erwähnungen 
der Uni in Presse und Fernsehen. Un-
ter den deutschen Unis sei über die HU 
im vergangenen Jahr am häufi gsten be-
richtet worden, so die Begründung des 
Analyse-Instituts »Media Tenor«, das 
den Preis vergibt. Außerdem hätten sich 
Berichte über die HU durch »Vielfältig-
keit der Themen« sowie die »Präsenz von 
Experten-Statements« ausgezeichnet. 
Ein weiterer Preis ging an die Ruprecht-
Karls-Universität Heidelberg, die der Ju-
ry zufolge eine ebenso hohe Medienauf-
merksamkeit erzeugen konnte. tin 
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> Der Blick geht gen Wes-
ten. Nach der Entscheidung 
im Exzellenzwettbewerb zei-
gen nun die USA, wohin der 
Weg führt, wie sich deutsche 
Hochschulen verändern wer-
den und was sie dabei mög-
licherweise aufs Spiel set-
zen. Das Etikett »Elite« klingt 
anziehend. Für Abiturienten 
und Abiturientinnen, die sich 
in der Hochschullandschaft 
orientieren, könnte es wie 
ein Magnet wirken. Mit dem 
Schulabschluss werden sie, 
ist zu befürchten, nur noch 

die neuen »Leuchttürme« der Republik anpeilen. Lediglich 
neun deutsche Hochschulen dürfen sich mit dem Titel schmü-
cken. Die anderen könnten zu Unis der Kreisklasse verkom-
men. Ein großer Ansturm auf wenige durch die Elite-Millionen 
gepäppelte Unis ist vorprogrammiert. Doch wie werden die-
se mit dem Andrang umgehen? Die Kapazitäten der meisten 
Hochschulen – vor allem jener im Südwesten, die jetzt den Elite-
Status führen – werden schon seit Jahren über das Maß hin-
aus ausgeschöpft. An den begehrten Unis wären noch strik-
tere Auswahlkriterien bei der Zulassung die Folge. Und warum 
soll man sich die hart erkämpfte Exzellenz nicht auch bezahlen 

lassen? Dort, wo es schon Studiengebühren gibt, könnten die-
se mit dem Verweis auf den neuen Titel erhöht werden. Wieder 
dient Amerika als Vorbild: Wer sein Kind nach Berkeley oder 
Harvard schicken will, sollte besser schon bei der Geburt ein 
Sparkonto anlegen. Dort, wo das Studium noch gebührenfrei 
ist, dürften sich Unileitungen und Regionalpolitik schon ers-
te Strategien überlegen, wie sich das Bezahlstudium an der 
Elite-Uni endlich durchsetzen ließe. Ob sich durch das Exzel-
lenz-Prädikat tatsächlich die Studienbedingungen verbessern, 
ist dabei mehr als fraglich. Wolfgang Jäger, Rektor der zur Elite 
gekürten Freiburger Universität, erzählte seinen Erstsemestern 
stolz, »an was für einer tollen Uni« sie jetzt lernen dürften. Die 
Studierenden haben jedoch von der Entscheidung kaum etwas. 
Schließlich fl ießt das Geld, mit dem die Eliteschmieden geför-
dert werden, nicht in die Lehre, sondern in Forschungsprojekte. 
Wahrscheinlich werden sogar Professoren und Professorinnen 
für diese Vorhaben abgezogen und fallen dann in der Lehre 
aus. Die Zahl der Lehrenden ist in den letzten Jahren schon 
ohne Elitewettbewerb kontinuierlich gesunken. Es könnte so-
gar noch schlimmer kommen. Wenn die Förderung aus den Eli-
te-Mitteln in fünf Jahren ausläuft, werden sich die Hochschu-
len bemühen, die angefangenen Projekte weiter am Laufen zu 
halten. Dies geschieht dann zwangsläufi g mit Geldern, die ei-
gentlich für andere Bereiche der Uni gedacht waren. Gekürzt 
wird dann beispielsweise bei kleinen Studiengängen, die we-
nig Drittmittel einwerben können – oder eben in der Lehre. 

Gina Apitz <

Superunterricht
Die Initiative »Teach First Deutschland« 
will ab Herbst 2009 die besten Uni-Ab-
solventen als Lehrer an Schulen in Pro-
blemvierteln einsetzen. Das Programm 
wird 2008 junge Akademikerinnen und 
Akademiker aller Fächer ansprechen, 
die kein Lehramtsstudium absolviert ha-
ben. Sie erhalten eine pädagogische In-
tensivausbildung und sollen dann zwei 
Jahre an Brennpunktschulen unterrich-
ten. Danach könnten sie entweder wei-
ter im Lehrerberuf bleiben oder aus dem 
Schuldienst ausscheiden. Man erhoffe 
sich für die Teilnehmer einen »Karrie-
re-Kick«, sagen die Organisatoren. Die 
Initiative wird von Stiftungen und Wirt-
schaftsunternehmen getragen. Vorbild 
ist das Programm »Teach for America«, 
das seit 1990 in den USA läuft.  tin

Rektorenmeinung
Für deutsche Hochschulrektoren sind 
die Berufung guter Professoren sowie 
die wissenschaftliche Qualität der Uni 
wichtiger als die Probleme der Studie-
renden. Das geht aus einer Umfrage der 
Zeitschrift »Forschung & Lehre« hervor, 
an der sich 77 Uni-Präsidentinnen und 

-Präsidenten beteiligten. Nur jeder fünf-
te Befragte gab demnach an, »studen-
tischen Belangen« die höchste Priorität 
einzuräumen. Auch für die Einwerbung 
von Drittmitteln, Uni-Rankings sowie 
die Alumni-Pfl ege interessierte sich nur 
eine Minderheit der Rektoren. Etwa 74 
Prozent der Befragten waren mit ihrem 
Amt zufrieden. Allerdings glaubt etwa 
die Hälfte der Rektoren, dass ihr Ge-
halt nicht die »Unannehmlichkeiten des 
Amtes« kompensiere. tin

Kaffeestudium
Die Handelskette Tchibo vertreibt neben 
Kaffee seit diesem November auch Stu-
dienplätze im Internet. Gemeinsam mit 
der Privaten Fachhochschule Göttingen 
bietet das Unternehmen ein BWL-Fern-
studium an. Studienbeginn ist im Feb-
ruar 2008. Die dreijährige Ausbildung 
zum Diplom-Betriebswirt kann für 248 
Euro im Monat belegt werden. Die Auf-
nahmegebühr für das Programm be-
trägt 650 Euro. Interessierte können sich 
noch bis Jahresende immatrikulieren. 
Zulassungsvoraussetzung für den Stu-
diengang, der zu einem staatlich aner-
kannten Abschluss an der Fachhoch-
schule führt, ist das Abitur. Bereits im 
Frühjahr 2007 bot das Kaffee-Unterneh-
men Nachhilfestunden für Schülerinnen 
und Schüler an.  mhy

Magnetwirkung
Kommentar
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Lange Gesichter an der Humboldt-Uni: Schon wieder hat sie es nicht zur 
Elite geschafft. Und ausgerechnet die Konkurrenz von nebenan

feiert stolz ihren Überraschungssieg.

Die hohe Kunst des Scheiterns

Illustration: Jam
aja

> Es sollte der große Tag der Humboldt-Universität (HU) wer-
den. Am 19. Oktober kürte der Wissenschaftsrat zusammen mit 
der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) aus den acht 
Universitäten, die sich bis zur letzten Runde des Exzellenzwett-
bewerbs durchgekämpft hatten, neue Elite-Unis. Für ihre ein-
gereichten Zukunftskonzepte sollten sie eine millionenschwere 
Förderung erhalten. Die Stimmung an der HU war gut am Tag 
der Entscheidung. Präsident, Professoren und Professorinnen 
waren zuversichtlich. Auch in der Presse sprach man der HU 

im Vorfeld eine Favoritenrolle im Wettbewerb zu. Eine gewisse 
Anspannung herrschte trotzdem. Denn nachdem die HU in der 
ersten Runde der Exzellenzinitiative nicht überzeugen konn-
te, galt die zweite Runde als letzte Möglichkeit, an die mit der 
Auszeichnung verbundenen Fördermittel zu gelangen.

Um die Mittagszeit kam dann der Schock: Ja, Berlin hat 
eine Elite-Uni. Aber es ist die Freie Universität (FU). Das Zu-
kunftskonzept der Humboldt-Uni konnte die Jury nicht über-
zeugen. Zusammen mit der Universität Bochum ging die HU in 
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der dritten Förderlinie leer aus. Immerhin werden zwei Gradu-
iertenschulen, ein eigener Exzellenzcluster sowie zwei Cluster 
in Zusammenarbeit mit der Freien Universität und der Tech-
nischen Universität (TU) gefördert. Die formalen Kriterien für 
ein erfolgreiches Abschneiden in der dritten Förderlinie wären 

damit erfüllt gewesen. Den Titel »Elite-Universität« kann sich 
die HU dennoch nicht auf die Fahnen schreiben. 

Ihr Zukunftskonzept »Translating Humboldt into the 21st 
Century« sollte nach den Grundprinzipien der Reformuniver-
sität Forschung und Lehre vereinen. Naturwissenschaften 

sollten stärker mit den Geisteswissen-
schaften verbunden werden. Hierarchien 
sollten abgebaut werden. Eine Internati-
onalisierung des Studiums und der For-
schung war ein weiteres Ziel. Zentraler 
Bestandteil dieser Idee war die Schaf-
fung des neuen Forschungsbereichs der 
so genannten »integrativen Lebenswis-
senschaften«. Die Jury hätte das Pro-
jekt »mutig« und »innovativ« genannt, be-
richtete HU-Präsident Christoph Mark-
schies. Überzeugen konnte es allerdings 
nicht. Offenbar waren die anspruchs-
vollen Projekte zu wenig ausgearbeitet. 
Von den Gutachtern sei kritisiert worden, 
dass »an einigen Stellen die letzte Präzi-
sierung fehle«, so Markschies. Seine Er-
klärung für das Scheitern des Antrages 
ist eine andere: In einer ersten Stellung-
nahme nach der Entscheidung macht er 
die DDR-Vergangenheit der HU für das 
missglückte Konzept verantwortlich. Die 
Humboldt-Uni sei erst seit »17 Jahren ein 
Teil des bundesrepublikanischen Wis-
senschaftssystems« und liege deshalb 
hinter den anderen Universitäten zu-
rück, heißt es. Einige Tage später nann-
te Markschies fehlende Zeit für die über-
zeugende Ausarbeitung des Antrags als 
Grund für das Versagen in der dritten 
Förderlinie. Während die anderen Unis in 
der Endrunde auf die bereits in der ers-
ten Runde des Exzellenzwettbewerbs be-
willigten Konzepte aufbauen konnten, 
habe die HU »nur ein Jahr zu Ausarbei-
tung eines vollständig neuen Vorantrags 
und Antrags« gehabt. 

Keine Schmuddel-Uni

Während die HU versucht, mit der 
Niederlage umzugehen, darf die FU fei-
ern. Der 19.Oktober – er wurde schließ-
lich ihr Tag. »Mit der heutigen Entschei-
dung beginnt ein neues Kapitel in der 
Geschichte der Freien Universität«, ju-
belte Präsident Dieter Lenzen kurz nach 
der Entscheidung. Endlich sei die Miss-
achtung ihrer Leistungen vorbei, die FU 
könne nicht mehr als »eine Art Schmud-
del-Uni abgetan« werden. Mit ihrem Kon-
zept »International Network University« 
überzeugte sie Gutachter und Jury. Nicht 
so glücklich über die Entscheidung war 
der Allgemeine Studierendenausschuss 
(Asta) der FU. Bei einer Immatrikulati-
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den. »Die Humboldt-Universität hat sehr großes Potential, dau-
erhaft und nachhaltig ihre Stärken auszubauen und zu den tat-
sächlichen Spitzenuniversitäten zu zählen – und dies auf ihrem 
eigenen Weg«, fügt er hinzu. Auch Hans-Peter Müller, Profes-
sor am Institut für Sozialwissenschaften der HU, bleibt optimis-
tisch. Die HU brauche keinen »offi ziellen Exzellenzstatus«. Es 
sei schade, dass das Konzept sich nicht durchsetzen konnte,

onsfeier an der FU kam es zu lautstarken 
Protesten. Eine Gruppe von Studieren-
den aus dem nicht ganz ernst gemein-
ten Dieter-Lenzen-Fanclub störte die 
Feier, skandierte: »Dieter, sprich!«, ap-
plaudierte während der Rede und zün-
dete Stinkbomben. FU-Präsident Lenzen 
führte seine Rede wacker zu Ende, auch 
wenn er dabei sehr rot wurde und gegen 
den Lärm anschreien musste. Mit dem 
erfolgreichen Antrag werde das am-
tierende Präsidium für seine schlechte 
Hochschulpolitik, die Zusammenlegung 
von Bibliotheken, Schließung von Insti-
tuten und skandalöse Personalentschei-
dungen belohnt, so Till Emrisch, Referent 
für Hochschulpolitik an der FU. »Wir be-
fürchten durch die im Exzellenzwettbe-
werb geforderte Trennung zwischen For-
schung und Lehre eine destruktive Rück-
wirkung auf die Lehre an der FU.« 

Diese Bedenken hatte auch der Re-
ferentInnenrat (Refrat) an der HU im Vor-
feld der Elite-Entscheidung. Und somit 
war er wohl der einzige, der am 19. Okto-
ber an der Humboldt-Uni was zu lachen 
hatte. »Wir sind erleichtert, dass die HU 
nicht Elite-Universität geworden ist«, so 
Lena Müller, hochschulpolitische Refe-
rentin. Sie bemitleide die Freie Universi-
tät und hoffe, dass die HU den geschei-
terten Antrag als Chance begreift, ihr Zu-
kunftskonzept zu überdenken.

Am Ball bleiben

Doch das sieht HU-Präsident Mark-
schies anders: Obwohl »Translating Hum-
boldt into the 21st Century« nicht gut ge-
nug für die Millionenförderung war, will 
er am Zukunftskonzept festhalten. Es sei 
ganz falsch die Grundausrichtung der 
Universität zu ändern, sagt Markschies, 
räumt aber ein, dass Nachbesserungen 
und größere Präzision nach Veröffentli-
chung des Gutachtens schon nötig seien. 
Gemeinsam mit dem Konzil, dem Akade-
mischen Senat und den Dekanen wird 
die Uni-Leitung ausloten, an welchen 
Stellen das Konzept verbessert werden 
muss. Die einzelnen Initiativen des Wett-
bewerbs verfolge man weiter – auch oh-
ne Exzellenz-Millionen. Auf welche Mit-
tel die HU dabei zurückgreifen will, bleibt 
zunächst unklar. Markschies stellt allgemein Gelder aus Zöll-
ners Masterplan in Aussicht, doch die HU plant in diesem Fall 
mit Geld, dass sie faktisch nicht hat. 

Tile von Damm, Koordinator der Exzellenzbewerbung der 
HU, will nicht von einem Scheitern sprechen, schließlich seien 
den integrativen Forschungsinstituten, der Kern des Zukunfts-
konzeptes, ausdrücklich »Modellcharakter« bescheinigt wor-
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doch die Humboldt-Universität genieße auch so »ein hohes 
nationales und internationales Ansehen«. 

Im Zugzwang

Elite oder nicht Elite-Studierende an FU und HU haben ih-
re eigene Meinung zur Exzellenzentscheidung. Einige an der 
FU freuen sich, erhoffen sich größere Chancen bei Bewer-
bungen, wenn sie im Lebenslauf mit einem Abschluss an einer 
Elite-Universität auftrumpfen können. Viele andere sind skep-
tischer. Timur Berker, Geschichts- und Theologie-Student an 
der HU fi ndet es gut, dass die HU den Elite-Titel nicht bekom-
men hat. »Es gab viele Gerüchte über Professuren und Fächer, 
die eingespart werden sollten, falls die HU sich im Wettbewerb 
durchsetzt.« Sollte es eine Neuaufl age des Wettbewerbs geben, 
solle sichergestellt werden, dass durch die Zukunftskonzepte 
keine Professuren gestrichen werden.

Max Wuttke, 
Master-Student 

der Amerikanistik 
hat die Entscheidung 

nur am Rande verfolgt. 
Er interessiere sich nicht 

besonders für das Elite-
Rennen. Traurig oder ent-

täuscht sei er nicht gewe-
sen. »Ich denke, dass man 

sich dieses Prädikat verdienen 
muss«, sagt er.

Dem Urteil der Exzel-
lenz-Jury zufolge hat 

die HU dieses Prä-
dikat nicht ver-

dient. Den-
n o c h 
g i b t 

Der Wettbewerb

> Die Exzellenzinitiative wurde im Jahr 2005 durch Bund und Länder gestartet. Ziel des Wettbewerbs war die Förderung der Forschung 
an den deutschen Hochschulen. Dazu sollten mehrere Spitzenuniversitäten gekürt werden. Den Exzellenzstatus sollten die Hochschu-
len bekommen, die in den drei Förderlinien Graduiertenschule, Exzellenzcluster und Zukunftskonzept überzeugen konnten. In der ers-
ten Runde 2006 wurden drei Exzellenz-Unis ausgewählt, die Ludwig-Maximilian-Universität in München, die Technische Universität 
München und die Uni Karlsruhe. Zahlreiche Graduiertenschulen (gefördert mit jeweils rund 5 Millionen Euro) und Exzellenzcluster 
(gefördert mit rund 32 Millionen Euro) anderer Universitäten wurden ausgezeichnet. Acht weitere Universitäten wurden aufgefordert, 
Zukunftskonzepte einzureichen, darunter die FU und die HU. In der zweiten Runde wurden sechs weitere Elite-Unis von einer Jury 
ausgewählt. Die Förderung ist mit insgesamt 1,9 Milliarden Euro verbunden. Die Exzellenzinitiative soll in Zukunft fortgeführt werden, 
eine Berücksichtigung exzellenter Lehre wird von verschiedenen Seiten gefordert.

lat <

Der Gewinner

Die Freie Universität (FU) wurde als großer Überraschungssieger im Exzellenzwettbewerb zur Elite-Uni gekürt. Mit zusätzlich jeweils 
drei Exzellenz-Clustern und Graduiertenschulen gehörte die FU mit der Uni Heidelberg zu den erfolgreichsten Hochschulen der zwei-
ten Elite-Runde. Ein Cluster und eine Graduiertenschule entstanden in Zusammenarbeit mit der HU. In ihrem Zukunftskonzept „Inter-
national Network University“ strebt die FU die Vernetzung von Forschung, Nachwuchsausbildung und internationalem Austausch an. 
Auf dem Weg zur Netzwerkuniversität soll der FU ein eigens gegründeter internationaler Beirat behilfl ich sein, der Erfahrung mit Re-
formen an Spitzenuniversitäten aufweisen kann. Die Eliteförderung von rund 100 Millionen Euro läuft noch bis zum Jahr 2011.

lat <

10

sich die Uni-Leitung sehr selbstbewusst, den Blick nach vorne 
gerichtet. Es gilt, in der öffentlichen Wahrnehmung zu bewei-
sen, dass die HU nicht abgewertet werden kann. Auch nicht 
durch einen verlorenen Elite-Titel. Als ob sie das noch verän-
dern könnte, preist sie sich lautstark selbst als hervorragende 
Universität. Seitdem die FU jedoch »exzellent« ist, kommt die 
HU in Zugzwang. Selbst wenn sie den guten Verlierer mimt, hat 
der Elite-Entscheid die Wissenschaftler doch härter getroffen, 
als sie öffentlich zugeben wollen. Professoren und Professo-
rinnen, die unbekannt bleiben wollen, sprechen von einer »De-
mütigung« und ärgern sich über die Gutachter und vor allem 
über die FU. Dass sie sich inzwischen für Cluster feiern lasse, 
die als Gemeinschaftsprojekte mit der HU gelten, sei »schon 
etwas dreist«. Nach außen gibt die HU die starke und selbst-
bewusste Uni, intern scheint sie allerdings verstört und muss 
sich so bald wie möglich Fehleranalyse und Kritik der Gutach-
ter stellen. Inzwischen ist seit dem 19. Oktober ein Monat ver-
gangen. Die Exzellenzinitiative ist vorbei und doch ist die HU 
noch mittendrin. 

Antje Binder, Laurence Thio <
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Die HU ist in der zweiten Runde des Exzellenzwettbewerbes nicht ganz leer 
ausgegangen. Vier Projekte erhalten Elitemillionen und retten ihr die Ehre.

Die Trostpreise
> »Die Veränderungen 
werden sich schnell 
bemerkbar machen«, 
glaubt Gert-Joachim 
Glaeßner, Politikpro-
fessor an der Hum-
boldt-Universität (HU). 
Glaeßner und sein Ex-
zellenzprojekt – die Gra-
duate School of Social 
Sciences – sind ein Grund, 
warum die HU feiern kann, 
obwohl ihr der Elite-Ti-
tel nicht verliehen wurde. 
Die sozialwissenschaft-
liche Graduiertenschule, 
in der Doktoranden in 
einem dreijährigen Pro-
gramm promovieren, erhält nun bis 2012 et-
wa fünf Millionen Euro aus der Elite-Förderung. 
Für die Schule bedeuten die fi nanziellen Zuschüsse konkret, 
dass in Zukunft pro Jahr zehn bis 15 Doktoranden aufgenom-
men werden können – bisher war die Zahl der Zulassungen 
auf acht beschränkt. Außerdem könne die Schule »jetzt zusätz-
liche Professoren einstellen und vakante Stellen neu besetzen«, 
sagt Glaeßner. 

Die Graduate School an der HU wurde 2002 gegründet 
und seitdem vom Deutschen Akademischen Austauschdienst 
(DAAD) unterstützt. Schon in den letzten Jahren seien auf die 
wenigen Doktorandenplätze im Programm bis zu 80 Interes-
senten gekommen, so Glaeßner. Er vermute, dass die Bewer-
berzahlen durch den Exzellenz-Status deutlich steigen werden. 
Er freue sich vor allem auf mehr internationale Studierende, 
die ihre kulturellen Erfahrungen an der Graduiertenschule ein-
bringen. Die Promotionen an der Schule beschäftigten sich vor 
allem mit Integrationsfragen und Demokratieforschung, sagt 
Glaeßner. Man wolle »aktuelle Prozesse theoretisch und histo-
risch untermauern«. 

Die Förderung aus Elite-Mitteln werde auch »in den All-
tagsbereich der Studierenden« hineinwirken, so Glaeßner. Der 
Politikwissenschaftler widerspricht dem immer wieder erho-
benen Vorwurf, die Exzellenzinitiative gehe völlig an den Be-
dürfnissen der Studierenden vorbei. Glaeßner argumentiert: 
Um etwa den Übergang vom Master in die Promotionspha-
se zu erleichtern, sollen begabte und interessierte Studieren-
de schon früh angesprochen werden. Man wolle ihnen dann, 
schon im Studium, eine Förderung zukommen lassen und für 
sie »Anknüpfungspunkte schaffen«, die auf die Doktoranden-
ausbildung vorbereiten sollen.

Auch an der Charité gab es nach der zweiten Runde der 
Exzellenzinitiative Grund zum Feiern: Die Berlin-Brandenburg 
School of Regenerative Therapies (BSRT) – bislang nur ein 

Programmentwurf auf wenigen Seiten Papier – erhielt 
ebenfalls den Zuschlag. Aus dem Antrag, den HU und 

Charité gemeinsam einreichten, soll nun Realität wer-
den. Die BSRT will 2008 erstmals Doktoranden aufneh-
men, die über medizintechnische Themen promovieren. 

Das Arbeitspensum bis zur Gründung der Schule ist 
hoch: »Wir suchen derzeit einen Koordinator oder eine 
Koordinatorin«, sagt Hans-Dieter Volk, einer der Spre-
cher der Graduiertenschule. Der- oder diejenige soll 

dann unter anderem die passenden Räume fi nden, in 
denen die Doktoranden in den Fächern Medizin, 

Biologie oder Ingenieurswissenschaften ab 
2008 forschen. Erste Bewerbungsaufrufe wolle 
man im April nächsten Jahres starten, so Volk. 
Bis dahin müsse das Gerüst stehen. Zielmar-
ke der Graduiertenschule ist, dass die Hälfte 
der Promovierenden aus dem Ausland kommt. 

Deshalb werde man schon bald in internationalen 
Fachzeitschriften werben oder über Partnerunis Inter-

essierte ansprechen, sagt Volk. Die Organisatoren der 
Schule hätten allerdings 
die Hoffnung, dass das 
Programm »bald interna-
tional so bekannt ist, dass 
wir gar nicht mehr wer-
ben müssen«. Der »gute 
Ruf« solle dann für hohe 
Bewerberzahlen sorgen. 

Neben den Erfolgen 
in der Förderlinie Gradu-
iertenschulen konnte die 
HU auch zwei Exzellenz-
cluster gewinnen, die sie 
gemeinsam mit der Freien 
Universität beantragt hat-
te: »NeuroCure«, ein For-
schungsverbund, der auf 
dem Campus-Nord ange-
siedelt sein soll, erhält bis 
2012 eine Fördersumme 
von 40 Millionen Euro für 
neurowissenschaftliche 
Projekte. Ebenfalls sieg-
reich war der Cluster »To-
poi«, der antike Zivilisati-
onen erforschen soll. An 
ihm sind neben HU und 
FU auch Berliner Museen 
sowie das Deutsche Ar-
chäologische Institut be-
teiligt. 

Constanze Voigt <

Illustration: N
adine Kapp
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»Mir san mir«
> Bernd Huber schwärmt von einem »geschenkten Jumbo-
jet, der jetzt nur noch abheben« müsse. Wenn der Rektor der 
Münchner Ludwig-Maximilians-Universität (LMU) über die 
Exzellenzinitiative redet, bei der seine Uni schon in der ers-
ten Runde vor einem Jahr zur Elite bestimmt wurde, dann 
wird seine Sprache wolkig und bilderreich. 190 Millionen 
Euro stehen der Münchner Uni bis zum Jahr 2011 zusätz-
lich zur Verfügung. Im Rennen um den Elite-Status und eine 
Förderung in Millionenhöhe hat sich im Oktober 2007 auch 
die Freie Universität Berlin (FU) durchgesetzt. Was nun auf 
die Berliner Elite-Uni zukommt, könnte der Blick nach Mün-
chen erahnen lassen. 

Glaubt man den offi ziellen Aussagen, ist der neue Eli-
te-Status für die LMU bisher mehr als Geld wert: »Es gibt 
einen enormen Schub in der Wahrnehmung«, glaubt Bernd 
Huber. Besonders in den leistungsorientierten USA inter-
essiere man sich vermehrt für eine Zusammenarbeit – vor 
allem mit den Münchner Geisteswissenschaften. Im Aus-
land, so Hubers Urteil, werde über die deutschen Eliteunis 
viel mehr gesprochen als hierzulande. Der »Zusammenhalt 
zwischen Mitarbeitern, Professoren und Studenten« an der 
Universität und das »Bewusstsein für die Marke LMU« sei 
spürbar gewachsen.

Ähnlich überschwänglich beurteilt auch das Biozent-
rum der LMU die Situation ein Jahr nach der Elite-Kür. Dort 
installiert Biologie-Professor Benedikt Grothe gerade die 
geförderte »Graduate School of Systemic Neurosciences«, 
die sich aus interdisziplinärer Perspektive mit der Funkti-

onsweise des menschlichen Gehirns beschäftigen soll und 
»ethische sowie philosophische Fragen beantworten« will. 
Die Graduiertenschule wird pro Jahr etwa 30 Doktoranden 
aufnehmen und will diese Zahl jährlich steigern. 

Also alles bestens an der Münchener LMU? Es kommt 
ganz darauf an, wem man diese Frage stellt: Unter den Stu-
dierenden herrschen noch immer Zweifel an den Segnungen 
aus der Exzellenzinitiative: »Natürlich bringt uns der Titel 
eine gewisse Reputation«, von der auch die »Studierenden 
mittelbar profi tieren«, ist sich etwa die Biologiestudentin Sa-
rah Marquardt sicher. Jedoch gebe es bisher »keine spür-
baren Verbesserungen in der Lehre« und die Seminare seien 

»genauso voll wie vorher«. Das zu-
sätzliche Geld werde eben in die 
Forschung und Einrichtung von 
Postgraduiertenstudiengängen in-
vestiert, mutmaßt sie. Zudem lie-
fen »immer mehr Leute hier herum, 
denen der Stolz auf den Elitestatus 
dieser Uni förmlich anzusehen ist«,  
sagt Sarah Marquardt. Das nerve 
mit der Zeit schon etwas, klagt die 
Studentin. Auch Manuel Schröder, 
Theologiestudent an der LMU, ist 
skeptisch: »Ich befürchte, dass das 
gesamte ›Elite-Denken‹ der Uni-
versität nicht gut tut«. Man müsse 
sich nicht ständig des eigenen Sta-
tus versichern, um eine gute Uni-
versität zu sein. 

Derweil haben jene, die an der 
Tragfähigkeit der Initiative zwei-
feln, neue Munition bekommen: 
Dadurch dass nun mehr Exzellenz-
Unis als geplant etwas vom groß-
en Kuchen abhaben wollen, wer-

den die einzelnen Stücke kleiner als erwartet. Diese Nach-
richt rief vor allem die Unis in München und Karlsruhe auf 
den Plan, die seit 2006 den Elitestatus innehaben: »Wir ha-
ben mit den zugesagten Mitteln kalkuliert und sie teilwei-
se schon verplant«, heißt es aus der Pressestelle der LMU: 
Wenn nun das eigentlich zugesicherte Geld nicht wie ge-
plant kommen sollte, wäre das ein »ziemliches Problem«. 
Deshalb prüfe die LMU jetzt, ob es einen »gültigen Förder-
bescheid« gebe – dieser würde einen rechtlich durchsetz-
baren Anspruch gegen den Staat auf die zugesagten Mittel 
begründen. Mit anderen Worten: Die Ludwig-Maximilians-
Universität prüft, genau wie die anderen Eliteuniversitäten 
der ersten Runde, juristische Schritte gegen ihre Förderer. 
Sie machen dabei mit einer alten Weisheit Bekanntschaft: 
Auch an die Elite kann nicht mehr verteilt werden, als da ist.

Tobias Roß <

Die LMU München ist seit 2006 Elite. Doch vom Exzellenzkuchen wollen 
auch andere Hochschulen etwas abhaben. München bleibt standhaft.

Illustration: Sara Schurm
ann
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> Die Sektgläser sind leer, der Uni-Alltag ist mittlerweile auch 
an den neuen deutschen Elite-Hochschulen wieder eingekehrt. 
Sechs weitere Unis dürfen sich nach der zweiten und vorerst 
letzten Runde des Exzellenzwettbewerbes mit dem begehrten 
Titel schmücken. Und die Verlierer? An den Unis, die im Elite-
Rennen scheiterten, wird eine Forderung immer lauter: Eine 
Neuaufl age des Wettbewerbes soll möglichst bald auch ihnen 
neue Elite-Chancen eröffnen.

Woher nährt sich die Hoffnung auf eine neue Runde? Zum 
Beispiel aus den Ankündigungen der Politik: Annette Scha-
van (CDU), Bundesministerin für Bildung und Forschung, und 
Peter Strohschneider, Vorsitzender des Wissenschaftsrates, 
sprachen sich – schon vor der Entscheidung im Oktober 2007 

– mehrfach für eine Neuaufl age aus. Über eine nächste Runde 
herrsche »im Grunde Einigkeit bei allen Beteiligten«, verkünde-
te Strohschneider. Die internationalen Gutachter hätten sich 
schließlich, so die Begründung, »tief beeindruckt« gezeigt von 
der neuen Dynamik an den deutschen Hochschulen. Das An-
sehen der drei Sieger-Unis aus der ersten Wettbewerbsrunde 
hätte sich schon jetzt im Ausland stark verbessert. Schavan 
teilt diese Ansicht: «Die beiden Runden dürfen keine Episoden 
bleiben«, sagte die Ministerin. Sie plädiere für einen ständigen 
Wettbewerb. Nur so halte das Bemühen um Exzellenz an deut-
schen Hochschulen weiterhin an. 

All das klingt nach einer neuen Chance – vor allem für 
die beiden im letzten Durchlauf gescheiterten Hochschulen: 
die Uni Bochum und die Humboldt-Universität (HU). Die HU 
sei mit vier bewilligten Projekten – zwei Graduiertenschulen 
und zwei Clustern – »eine der erfolgreichsten Universitäten« 
in der zweiten Runde der Exzellenzinitiative gewesen, heißt 
es aus der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG). Auch 
HU-Präsident Christoph Markschies zeigte sich begeistert 

von der Idee, eine neue Runde auszurufen. Der Grund: Die 
HU sei im Wettbewerb unterlegen gewesen, weil ihr weitere 
Zeit, etwa zwei Jahre, für die gründliche Ausarbeitung der 
Anträge gefehlt hätte – ein Problem, mit dem im Falle einer 
Neuaufl age der Konkurrenz nicht zu rechnen ist. 

Berlins Wissenschaftssenator Jürgen Zöllner (SPD) 
schlägt vor, die neue Initiative 2009 zu starten. In Runde drei, 
so heißt es in der aktuellen Debatte immer wieder, dürfe es 
jedoch nicht mehr nur um Forschung gehen. Auch die Lehre 
müsse einbezogen werden, fordern vor allem Studierenden-
vertretungen. Zöllner kündigte bereits an, einen »Exzellenz
wettbewerb für die Lehre« zu initiieren. Peter Strohschnei-
der vom Wissenschaftsrat ist hingegen skeptisch: Lehre und 
Forschung würden an den meisten Universitäten immer ge-
meinsam konzipiert. Schon jetzt fl ieße ein Großteil des ver-
teilten Geldes in die Anstellung weiteren Personals, sagt auch 
DFG-Präsident Matthias Kleiner. Zuerst müsse die Lehre an 
den deutschen Hochschulen in ihrer ganzen Breite verbes-
sert werden, so Kleiner. Dann könne man über ein neues Ti-
telrennen für die Lehre verhandeln. 

Für eine weitere Änderung im Elite-Verfahren macht sich 
die FDP – nicht erst seit den Entscheidungen in der zweiten 
Runde – stark. Die Teilnahme von Fachhochschulen (FH) an 
der Konkurrenz ist in einem Antrag vorgesehen, den die Bun-
destagsfraktion der FDP formuliert hat. Die Fachhochschulen 
leisteten »einen herausragenden Beitrag bei der praxisnahen 
Ausbildung der Studierenden« und sicherten so »den Bedarf 
von Wirtschaft und Verwaltung«, heißt es in dem Papier. Die 
Liberalen wollen die zehn besten Fachhochschulen Deutsch-
lands ermitteln. Zudem soll eine herausragende FH in jedem 
Bundesland gefördert 
werden. Eine Teilnahme 
von Fachhochschulen 
am Auswahlverfahren 
sei auch in Zukunft nicht 
vorgesehen, sagt hinge-
gen Matthias Kleiner von 
der DFG. 

Sind also alle für ei-
ne Neuaufl age? Ist al-
les nur noch eine Frage 
der Kriterien? Nicht ganz. 
Während von vielen Sei-
ten Lob für die Exzellen-
zinitiative kommt, stellt 
diese für die Linkspartei 
eine »falsche Orientie-
rung« dar. Sie bringe Ver-
lierer hervor und spalte 
die deutsche Hochschul-
landschaft. 

Claudia Salzmann <

Neues Spiel, neues Glück

Aller guten Dinge sind drei: Die Politik diskutiert über einen neuen Exzel-
lenzwettbewerb. Bekommt die HU eine erneute Chance auf den Titel?

Illustration: Jam
aja
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> UnAufgefordert: Herr Holm, Sie waren im August 2007 
für drei Wochen inhaftiert. Der Tatvorwurf lautete »Bil-
dung terroristischer Vereinigungen«. Die Ereignisse gin-
gen als »Fall Andrej H.« durch die Presse. Ins Visier der 
Fahnder seien Sie, hieß es dort, aufgrund Ihrer wissen-
schaftlichen Arbeiten zur Stadtsoziologie geraten. Was 
genau erforschen Sie?

Andrej Holm: Die Stadtsoziologie beschäftigt sich mit 
gesellschaftlichen und sozialen Phänomenen in der Stadt. 
Mein Schwerpunkt ist die Stadterneuerung, vor allem Sanie-
rung und Modernisierung in Ost-Berlin. Dabei geht es um ei-
ne soziale Perspektive. Es ist nicht nur wichtig, dass die Bau-
substanz erneuert wird, sondern es muss auch gefragt wer-
den: Was passiert mit den Bewohnern? Denn es fi nden dort 
Verdrängungsprozesse statt. Außerdem beschäftige ich mich 
mit Wohnungspolitik und der Privatisierung öffentlicher Woh-
nungsbestände. 

In der Berichterstattung über Ihren Fall taucht immer 
wieder der Begriff »gentrifi cation« auf. Der Begriff wer-

de von Ihnen in wissenschaftlichen Aufsätzen und Arti-
keln verwandt, fi nde sich aber auch in Schriften der »mi-
litanten gruppe« (mg), die im Verdacht steht, terroristi-
sche Ziele zu verfolgen.

»Gentrifi cation« ist in der Stadtsoziologie ein sehr popu-
lärer, international etablierter Begriff. Seit den 60er Jahren 
wurde er in England, später auch in Nordamerika benutzt – 
übrigens sogar in der Alltagssprache. Der Begriff bezeichnet 
baulich-soziale Aufwertungsprozesse, vor allem in Innenstäd-
ten, die zur Verdrängung der ursprünglichen Anwohner füh-
ren.

Darüber hinaus soll Ihr Kontakt zu Bürgerinitiativen zu 
den Verdächtigungen beigetragen haben. Welche Akti-
vitäten sind damit gemeint?

Mit meinem fachlichen Schwerpunkt befi nde ich mich 
natürlich in einem umkämpften Gebiet. Denn für diejenigen, 
die verdrängt werden, die vielleicht ihre Miete nicht mehr zah-
len können, sind das existentielle Fragen. Ich stehe deshalb 
in Kontakt zu sozialen Bewegungen, Mieterinitiativen oder 

»Mein Ruf ist beschädigt«

HU-Soziologe Andrej Holm steht seit einem Jahr unter Terrorverdacht und 
saß mehrere Wochen in U-Haft. Wie kam es dazu? Welche Folgen haben die 
Ermittlungen? Im Interview erhebt der Wissenschaftler schwere Vorwürfe.
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Stadtteilgruppen, die sich gegen die Verdrängung wehren. 
Diesen Gruppen mache ich sehr bewusst jenes Wissen zu-
gänglich, das wir als Wissenschaftler an der Uni über solche 
Prozesse sammeln. Außerdem habe ich mich mit vielen linken 
Gruppen zu Strategiegesprächen getroffen und bin zu ihren 
Veranstaltungen gegangen. Ich habe mich auch aktiv an der 
Vorbereitung der Proteste gegen den G8-Gipfel in Heiligen-
damm beteiligt. 

Um diese Kontakte und Ihre wissenschaftliche Arbeit 
geht es, wie schon gesagt, bei einer der meistdiskutier-
ten Fragen rund um den »Fall Andrej H.«: Wie genau ist 
es zu den Ermittlungen gegen Sie gekommen? Was neh-
men Ihre Anwältin und Sie an?

Laut Aktenlage fi ng es mit einer Internetrecherche an. 
Man stieß auf Texte, die andere Wissenschaftler und ich in ei-
ner kleinen, linken, ostdeutschen Zeitschrift geschrieben ha-
ben. Einer dieser Artikel enthalte sprachliche Ähnlichkeiten 
zu den Bekennerschreiben der »militanten gruppe«, hieß es 
dann. In dem Text ging es Ende der 90er Jahre um die koso-
varische Befreiungsarmee UCK; er benutzte Begriffe wie »Pre-
karisierung« oder »marxistisch-leninistisch«. Für die Ermittler 
war wohl auffällig, dass in einer linken Zeitschrift ein Artikel 
steht, der ein sehr militaristisches Vokabular verwendet – was 
allerdings einfach dem Thema geschuldet war. Dann wurde 
geschaut, wer mit dem Autor bekannt ist und ebenfalls auffäl-
lige Texte verfasst hat. Auf dieser Grundlage war dann für die 
Bundesanwaltschaft ein »Anfangsverdacht« gegen mich und 
drei andere gegeben. 

Dann wurde weiter ermittelt?
Im September 2006 wurden Observationen und Kontroll-

maßnahmen eingeleitet, die mittlerweile seit über einem Jahr 
laufen. Davon habe ich aber zunächst nichts gemerkt. Ich 
kann das nur im Nachhinein rekonstruieren: Das Internet zu 
Hause ist irgendwann langsamer geworden, das Telefon hat 
manchmal gesponnen… 

Im August 2007 wurden Sie inhaftiert. Welche Erinne-
rungen haben Sie an die Verhaftung?

Vor unserer Wohnung riefen Polizisten: »Aufmachen, auf-
machen!« Dann öffnete ich die Tür und wurde überrannt von 
einer Gruppe bewaffneter Männer. Das war ein polizeilicher 
Überfall, wie im Krimi. Sie liefen durch unsere Wohnung mit 
gezogenen Pistolen: »Raum eins sicher! Raum zwei sicher!« 
Ich musste mich auf den Boden legen, meine Hände wurden 
auf dem Rücken gefesselt. Meine Familie war auch zu Hause, 
die Kinder schliefen aber. Es war eine Überfallsituation, die 
eine Schockwirkung hatte und wohl auch haben sollte. Die 
Polizisten gingen ja davon aus, dass ich ein ganz gefährlicher 
Terrorist bin – da fragt man nicht höfl ich: »Würden Sie bitte 
mitkommen?« 

Auf Sie wurden während Ihrer Zeit in U-Haft alle Ein-
schränkungen nach Paragraph 129a des Strafge-
setzbuches – dem vieldiskutierten »Terroristen-Para-
graphen« – angewandt. Unter welchen Bedingungen 
waren Sie inhaftiert?

Für Inhaftierungen nach Paragraph 129a gibt es eine 
»Sicherheitsverfügung«, die die Haftbedingungen regelt: Al-
le Briefe werden vom Ermittlungsrichter gelesen. Das hat er-
hebliche Verzögerungen zur Folge. Auch Anwaltspost wird 

kontrolliert, was eine sehr starke Einschränkung für die an-
waltliche Vertretung bedeutet. Wenn ich Besuch bekam – bei-
spielsweise von meiner Anwältin – dann waren wir durch Pan-
zerglasscheiben getrennt. BKA-Beamte saßen in den Räumen. 
Alles wurde abgehört, aufgezeichnet und mitgeschrieben. Au-
ßerdem durfte ich keinen Umgang mit anderen Häftlingen ha-
ben – bis auf eine Stunde täglich, in der ich mit zwei anderen 
Häftlingen Hofgang hatte. 

Wieviel haben Sie während der Einzelhaft von dem Me-
dienecho mitbekommen, das Ihr Fall ausgelöst hat?

Meine Anwältin war häufi g zu Besuch. Sie hat mir Flug-
blätter gezeigt oder Artikel vorgelesen. Das hat meine Stim-
mung jedes Mal gehoben, und ich habe gedacht: Wenn so 
viele Leute sich empören, dann werden sie mich irgendwann 
wieder herauslassen müssen. Die Absurdität der Vorwürfe 
wurde öffentlich verhandelt. Das hat meinen Optimismus ge-
steigert, dass es bald vorbei sein könnte.

Insgesamt waren Sie drei Wochen in U-Haft…
…was vielleicht im Nachhinein nicht dramatisch klingt. 

Aber man wird schließlich festgenommen und hat keine Ah-
nung, was passiert und wie lange alles dauern könnte. Man ist 
gezwungen, sich in eine Welt von juristischen Begriffen einzu-
denken, etwa »Haftprüfungstermin« oder »Haftbeschwerden«. 
Damit kann man zunächst nichts anfangen, trotzdem soll es 
dir Hoffnung vermitteln. Die Ungewissheit war das Quälende. 

Hartmut Häußermann, Soziologie-Professor an der 
HU und Ihr Doktorvater, hat gesagt, die Wissenschaft 
sei »vogelfrei«, wenn solche Fälle wie Ihrer passieren 
können. Stimmen Sie zu? Und worin bestehen die Ge-
fahren?

Wenn man sich die Begründung der Bundesanwaltschaft 
für das Ermittlungsverfahren und die Inhaftierung ansieht, ist 
das eine richtige Feststellung. Als Indizien für die Mitglied-
schaft in einer terroristischen Vereinigung wird unter anderem 
angegeben, dass jemand die Fähigkeit hat, komplexe Texte zu 
schreiben oder in Bibliotheken zu recherchieren. Auch dass 
jemand die intellektuelle Kapazität hat, um Themenbereiche 
zu refl ektieren, gilt als verdächtig. All das sind Fähigkeiten, 
die man sich im Studium aneignet und auch in der Wissen-
schaftspraxis hat. Insofern ist Wissenschaft durchaus »vogel-
frei«. Was hinzukommt: Ich und auch andere Wissenschaftler, 
gegen die ermittelt wird, sind in sozialen Bewegungen aktiv. 

Der »Fall Andrej H.«
September 2006: Das Bundeskriminalamt beginnt mit 
der Observierung Holms. Er wird verdächtigt, Kontakte 
zur »militanten gruppe« zu unterhalten, die terroristische 
Ziele verfolgen soll. Der Gruppe werden unter anderem 
Brandanschläge auf Autos zur Last gelegt.
31. Juli 2007: Andrej Holm wird in seiner Wohnung fest-
genommen. Auch vier andere Berliner – Florian L., Oliver 
R. und Axel H. – werden unter Berufung auf §129a des 
Strafgesetzbuches inhaftiert. Internationale Proteste ge-
gen das Vorgehen der Ermittlungsbehörden folgen.
22. August 2007: Holm kann eine Haftaussetzung errei-
chen. Die Ermittlungen laufen jedoch bis heute.
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Wenn sich also diese zwei Kriterien überschneiden – Kapa-
zitäten, um Texte zu verfassen; Engagement in politischen 
Gruppen – scheint es für die Ermittlungsbehörden interessant 
zu werden.

Wurden Sie und Ihr Umfeld auch hier an der Humboldt-
Uni überwacht?

Ob in meinem Büro hier an der HU eine Wanze hängt, ha-
be ich noch nicht geprüft. Es ist aber wahrscheinlich, dass alle 
Möglichkeiten zur Überwachung, die es nach Paragraph 129a 
gibt, auch ausgeschöpft wurden. Es liegen jedenfalls Hinwei-
se vor, dass auch eine Universität keine überwachungsfreie 
Zone ist: E-Mails, die über den Uni-Account gingen, wurden 
überwacht und tauchen in Ermittlungsakten auf. Es gibt auch 
Hinweise auf eine versuchte Online-Durchsuchung. Man hat 
möglicherweise probiert, auf unser Institutsnetzwerk zuzu-
greifen. Der Vorfall wird aber derzeit noch vom Datenschutz-
beauftragen geprüft. 

Sie arbeiten mittlerweile wieder als Soziologe an der HU. 
Könnten die Ermittlungen und die Inhaftierung Ihre wis-
senschaftliche Karriere beschädigen?

Das ist eine ganz reale Gefahr – auch wegen der Art, wie 
Wissenschaft heute organisiert ist. Beispielsweise kann über 
den Erfolg von Drittmittelanträgen auch der Name oder der 
gute Ruf einer Person entscheiden. Selbst wenn mein Verfah-
ren irgendwann juristisch mit einem positiven Schlussstrich 
beendet wird, bleibt für die Öffentlichkeit hängen: Der hatte 
doch mit dem Fall etwas zu tun. Dieser Makel bleibt, mein Ruf 
ist beschädigt. Wenn ich mich künftig an anderen Unis, Insti-
tuten oder für ein bestimmtes Projekt bewerben sollte, dann 
könnte das eine Rolle spielen. Darüber mache ich mir natür-
lich Sorgen.

Wie könnte eine Rehabilitierung aussehen? Wie wird es 
weitergehen?

Wir werden die Einstellung des Verfahrens fordern. Das 
wäre ein erstes Zeichen. Im Moment lebe ich ja mit dem Sta-
tus, dass noch immer der Verdacht besteht und Ermittlungen 
laufen. Vielleicht werde ich danach gemeinsam mit anderen 
Beschuldigten Details aus dem Verfahren offen legen: der 

Unsinn aus den Akten, Verdrehungen, Überinterpretationen, 
Willkür. Es ist vieles an den Haaren herbei gezogen. So etwas 
öffentlich zu machen, wäre Teil der Rehabilitierung.

Was schätzen Sie, wie lange sich das Verfahren noch 
hinziehen könnte?

Das wird sich noch ins nächste Jahr erstrecken. Die ju-
ristischen Schritte können sehr lang dauern. Ob von den jetzt 
Verdächtigten danach auf Schadensersatz geklagt wird, ist 
eine juristische Frage, die geprüft werden muss. Im Moment 
steht im Vordergrund, dass das Verfahren so bald wie möglich 
eingestellt wird.

Könnte Ihr Fall – als vielbeachtetes Beispiel – auch po-
sitive Wirkungen haben?

Die Staatsanwaltschaft hat Tausende Briefe mit Be-
schwerden bekommen. Studierende und Wissenschaftler 
schrieben, wie absurd alles ist. Ein so öffentlicher Skandal 
kann vielleicht künftige Ermittlungen beeinfl ussen und zu ei-
ner Begrenzung der Willkür führen. Von ganz absurden Be-
gründungen wird die Bundesanwaltschaft hoffentlich in Zu-
kunft Abstand nehmen.

Können Sie inzwischen wieder ein »normales« Leben 
führen – auch im Privaten?

Wir versuchen in der Familie – mit meiner Freundin und 
den Kindern – bewusst Normalität zu leben. Aber das ist sehr 
bemüht. Es gibt Phasen der Normalität, die allerdings mit sehr 
viel Anstrengung und Anspannung erkämpft werden müssen. 
Ansonsten ist überhaupt nichts normal. Es gibt weiterhin Zei-
chen der Überwachung. Und es gibt den zusätzlichen Stress, 
sich mit den Akten auseinanderzusetzen oder sich mit Anwäl-
ten und anderen Beschuldigten z u treffen. Das alles gab es in 
meinem vorherigen Leben nicht. Unsere Kinder, die zweiein-
halb und fünf Jahre alt sind, haben bisher weder den »Polizei-
Überfall« noch die Haftzeit, in der sie im Sommerurlaub waren, 
angesprochen. Vielleicht refl ektieren Kinder das erst später 
und wir müssen die Ereignisse erklären. Dabei ist es schon für 
Erwachsene schwer, das alles zu verstehen.

Herr Holm, wir danken Ihnen für das Gespräch.
Das Gespräch führten Ann-Kathrin Nezik,

Michael Stürzenhofecker und Tina Rohowski <

Foto: Antje Binder

Der Paragraph 129 A

Dieser Paragraph des Strafgesetzbuches stellt die »Bil-
dung terroristischer Vereinigungen« unter Strafe. Deren 
Absicht sei, »die Bevölkerung auf erhebliche Weise ein-
zuschüchtern« oder Behörden, internationale Organisati-
onen, oder die »Grundstrukturen des Staates« zu besei-
tigen oder erheblich zu beeinträchtigen. Inhaftierte, ge-
gen die ebensolche Vorwürfe erhoben werden, verlieren 
viele Rechte, beispielsweise ist ihr Besuchsrecht und ihr 
Postverkehr beschränkt. Paragraph 129a ist erst seit 1976 
Bestandteil des Strafgesetzbuches und wurde im Zuge 
der RAF-Aktionen eingeführt. Bis heute ist der Paragraph 
umstritten. Kritiker argumentieren, er gebe den Ermitt-
lungsbehörden zu weitreichende Befugnisse in die Hand.

Proteste gegen Holms Inhaftierung
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Gerangel ums Parlament

Immer wenn der Streit zwischen Linken und RCDS an der TU gegessen zu 
sein scheint, geht der Zoff von vorne los. Ein Ende ist nicht in Sicht.

> »Der RCDS leistet sich Spielereien, die uns alle ein Jahr und 
mehr kosten, bis es einen neuen Asta gibt.« Nils Becker, Pres-
sesprecher des Breiten Linken Bündnis (Breilibü), hat genug 
von den ständigen Streitigkeiten an der Technischen Univer-
sität (TU). Seit der letzten Wahl zum StudentInnenparlament 
(Stupa) gibt es immer noch keinen Allgemeinen Studierenden-
ausschuss (Asta) an der Berliner Uni. 

Alles begann im Juni 2007. Der Ring Christlich-Demokra-
tischer Studenten (RCDS) hatte seit Ende Oktober 2006 erst-
mals seit über 40 Jahren die Mehrheit im Stupa der TU inne. 
Dann wurde wieder gewählt. Im Vorfeld beschuldigten sich bei-
de Seiten, einen unfairen Wahlkampf zu veranstalten und die 
Studierenden in die Irre zu führen. Das Breilibü erzielte schließ-
lich mit 41 Sitzen die Mehrheit, der RCDS und die unabhän-
gigen Listen, die mit ihm hochschulpolitisch auf einer Ebene 
stehen, lediglich 16. So zumindest das vorläufi ge Ergebnis. 

Doch so einfach gaben sich die Konservativen nicht ge-
schlagen. Sie fochten die Wahl an. Die Vorwürfe richteten sich 
vor allem gegen die Unileitung, da diese, so der RCDS, ihrer 
Neutralitätspfl icht nicht nachgegangen sei. So führte zum Bei-
spiel von der offi ziellen TU-Homepage ein Link zu einer Infosei-
te zur Stupawahl. Diese Infoseite war aber eine Seite des Breili-
büs, auf der die linken Listen vorgestellt wurden. Auch hatten 
einige linke Listen Wahlstände auf dem Unigelände aufgebaut, 
eine andere hatte ein Transparent über dem Haupteingang der 
TU aufgehangen. Beides war zuvor von der Unileitung unter-
sagt worden, doch schritt sie nicht oder zu spät ein. Nils Be-
cker gibt zu, dass es sich hier um Verstöße handelte. »Aber sie 
reichten nicht, um die Wahl anzufechten.« Über den weiteren 
Fortgang musste der Studentische Wahlvorstand entscheiden. 
Die Beratungen zogen sich über die nächsten Monate hin. In 
dieser war die TU praktisch ohne funktionierenden Asta, da der 
derzeit amtierende Asta seine politische Legitimation mit der 
Wahl verloren hatte. Das Breilibü konstituierte deshalb am 16. 

Oktober einen Gegen-Asta, der zwar rechtlich nicht anerkannt 
war, aber aus den Geldern einzelner Initiativen eine Informati-
onszeitung herausgab. »Das hat der RCDS in einem Jahr nicht 
geschafft«, sagt Nils Becker.

Zwei Tage später beschloss der Studentische Wahlvor-
stand, dass es Neuwahlen geben sollte. Dieser bestand inzwi-
schen nur noch aus zwei von ehemals sechs Mitgliedern, und 
von daher stand seine Beschlussfähigkeit in Frage. 

Daraufhin ging ein Brief von Hans Gerhard Husung, Staats-
sekretär für Wissenschaft und Forschung, an Ulrike Gutheil, 
Kanzlerin der TU, in der er sie aufforderte, das studentische 
Gremium zu entmachten und den Zentralen Wahlvorstand der 
TU mit der Frage zu betrauen. Dass sich der Senat einschal-
tete, wird von beiden Seiten unterschiedlich bewertet: Wäh-
rend Nils Becker sagt, es gehe den Politikern lediglich darum, 
»dass die TU endlich aus den Puschen kommt«, spricht Roland 
Petsch, Vorsitzender des Studentischen Wahlvorstandes und 
RCDS-Mitglied, von »ausschließlich politisch motivierten Zie-
len« der Senatsverwaltung. Am 30. Oktober beschloss der Zen-
trale Wahlvorstand, dass die Vorwürfe für die Wahl nicht aus-
schlaggebend waren und dass diese gültig ist. Das amtliche 
Endergebnis wurde veröffentlicht. Die Kanzlerin lud daraufhin 
zur konstituierenden Sitzung des Stupas am 12. November ein, 
auf der nun endlich ein neuer Asta gewählt werden sollte. Der 
RCDS ging derweil den Rechtsweg und reichte Beschwerde 
beim Verwaltungsgericht ein. Am Vormittag des 12. Novem-
ber erging ein vorläufi ger Beschluss des Gerichts, die Sitzung 
abzusagen und Neuwahlen durchzuführen. Ein endgültiges 
Gerichtsurteil ist Ende November zu erwarten, Neuwahlen 
höchstwahrscheinlich im Dezember. Solange hat die TU immer 
noch keinen neuen Asta. Und damit auch niemanden, der sich 
um Angelegenheiten wie die Urabstimmung zum Semesterti-
cket kümmern kann. 

Anna Niederhut <

Politik

Ill
us

tr
at

io
n:

 S
ar

a 
Sc

hu
rm

an
n



Studieren in...Tartu

> An die großen Augen meiner Mutter erinnere ich mich 
noch genau: »Wo liegt denn Estland überhaupt?«, fragte 
sie mich. So wie ihr geht es vielen. Sie verwechseln Tartu 
mit dem fi nnischen Turku oder glauben, dass die estnische 
Hauptstadt Riga heißt, und können die Position des klei-
nen Landes auf der Landkarte bestenfalls allgemein mit »ir-
gendwo in Osteuropa« bestimmen. Der Frage nach dem Wo 
folgt meistens die nach dem Warum, denn Estland ist mit 
1,3 Millionen Einwohnern nicht nur sehr klein, sondern auch 
als akademisches Austauschziel ziemlich unbekannt. Dabei 
existiert die Universität in Tartu bereits seit 375 Jahren und 
wird von manchen Leuten sogar als das »Oxford des Balti-
kums« bezeichnet. 

Jedes Jahr kommen etwa 150 Erasmus-Studierende 
hierher, davon ungefähr 20 aus Deutschland. Die Gründe 
sind vielfältig: Während ich vor allem wegen der Fächer Bal-
tic Studies und Transition Studies, die beide ähnliche Inhalte 
wie Politikwissenschaft lehren, hier bin, hat es bei meinem 
Mitbewohner Nick von den Leistungen her schlicht nicht für 
einen Platz im echten Oxford gereicht. Den Chinesen und 
Japanern war Finnland zu teuer. Die Italiener wollten schon 
immer mal das Baltikum kennen lernen. 

Studieren
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Die internationalen Studierenden wohnen fast alle in 
Sechser-WGs im vierten Stock eines Wohnheimes in Uni-
Nähe. Der vierte Stock hat den Beinamen »Party Floor«, was 
vor allem daran liegt, dass hier jeden Abend irgendwo gefei-
ert wird. Die meisten Wohnungen sind nach Nationalitäten 
sortiert: Franzosen wohnen mit Franzosen zusammen, Italie-
ner mit Italienern und Georgierinnen mit Georgierinnen. Das 
ist ziemlich seltsam, will man doch bei Erasmus gerade Leu-
te aus anderen Ländern kennen lernen. Ich lebe mit einem 
Norddeutschen, einem Düsseldorfer und einem Bayern zu-
sammen – internationaler geht es also nicht mehr. 

Die Universität hat sich auf Austauschstudierende ein-
gerichtet: Es werden Programme und Kurse auf Englisch an-
geboten. Das ist einerseits schön, weil sich Estnisch nicht 
nebenbei lernt. Andererseits sitzt man, zumindest bei Bal-
tic und Transition Studies, nur mit anderen Ausländern in 
einem Raum. Esten können sich die 1.600 Euro Semester-
gebühren, die ohne Erasmusstipendium anfallen, wohl auch 
gar nicht leisten. So stellt sich schnell das Gefühl ein, sich in 
einer Enklave innerhalb der Universität zu bewegen: Denn 
während die Esten in großen Hörsälen mit hunderten Leu-
ten lernen, haben wir das Privileg einer überschaubaren 
Runde im kleinen Seminarraum. Das akademische Niveau 
ist in vielen Kursen niedriger als an einer durchschnittlichen 
deutschen Universität – fast alle Dozentinnen und Dozenten 
arbeiten hier nebenbei an ihrem Doktortitel und studieren 
selbst noch. 

Wenn man über diese Mängel hinweg sieht, kann man 
im Studentenleben von Tartu sehr viel Spaß haben. In der 
putzigen Altstadt kann man alles zu Fuß erreichen, vom 
Hauptgebäude der Universität sind es nur ein paar Schritte 
in eines der zahlreichen Cafés. Die Esten haben eine aus-
geprägte Teekultur, und so trifft man sich gerne nachmit-
tags auf eine Tasse, um zu quatschen oder um einen lecke-
ren Pfannkuchen zu essen. Abends lockt die ausgeprägte 
Bier- und Wodkakultur des Landes in einen der zahlreichen 
Pubs. Hierzu muss man wissen, dass es in Estland genau 
zwei nennenswerte Brauereien gibt: »Saku« aus Tallinn und 
»A le coq« aus Tartu. Beide stellen leckere leichte Biere her. 
Tartuer Lokalpatrioten greifen aber natürlich zum A le coq, 
das überall für günstige 30 Kronen, umgerechnet 1,90 Euro, 
pro halbem Liter serviert wird.

Über die estnischen Frauen wurde ich gleich in der ers-
ten Erasmus-Woche aufgeklärt. »Die estnisches Frauen sind 
die schönsten der Welt«, sagte mir damals mein Tutor Mart, 
nachdem er zwei Bier getrunken hatte. Wir saßen im »Pul-
verkeller«, einem Pub mit langen Holzbänken und hoher Ge-
wölbedecke. Das Bier wird hier in Literkrügen ausgeschenkt 
und heißt daher »Männerbier«. Wer kleinere Gläser bestellt, 
wird von den Kellnerinnen mit einem Stirnrunzeln bedacht. 
Tutor Mart pries ausführlich die Vorzüge der hiesigen Mä-
dels an. Die meisten Estinnen seien groß, blond und schlank, 
manche aber auch klein, blond und schlank, sagte er. Egal 
zu welcher Tageszeit, sie sähen immer perfekt aus: Die Ge-
sichtshaut glatt, die Haare gestylt und dazu schicke Klamot-
ten. »Die Estinnen machen sich hübsch, aber es wirkt nie 
übertrieben«, sagte Mart und grinste. Ich lernte an einem 
Abend viel über estnische Mädels, über russische Mädels 
und über den Vergleich zwischen beiden. Ehe er mich fra-
gen konnte, welche von beiden ich bevorzugen würde, holte 
ich mir lieber noch ein Bier. 

Der gesprächige Mart kann als Ausnahme gelten: Im 

Alltag sind die Bewohner des Landes für gewöhnlich sehr 
zurückhaltend. Wenn man orientierungslos an der Bushal-
testelle steht, bietet niemand von sich aus seine Hilfe an. 
Die Bestellung an der Fleischtheke im Supermarkt wird oh-
ne profunde Estnischkenntnisse zu einer echten Herausfor-
derung. Zum Glück hat man lange Zeit für den Einkauf, die 
meisten Geschäfte haben bis 23 Uhr offen! Die langen Öff-
nungszeiten korrelieren dabei nicht unbedingt mit einem 
breiteren Warenangebot. Die Geschichte, wie ich versucht 
habe, in Tartu einen Wintermantel zu kaufen, ist einfach 
zu lang, um sie hier zu erzählen. Die Esten nehmen solche 
Mängel gelassen hin, es entspricht nicht ihrer Mentalität, 
sich darüber groß aufzuregen. Gut möglich, dass das an den 
langen und harten Wintern hier liegt: Ende August ist der 
Sommer vorbei, die Tage werden rapide kürzer, bis es im 
Dezember schon am frühen Nachmittag komplett dunkel ist. 
Die Temperaturen fallen teilweise auf Minus 20 oder Minus 
30 Grad Celsius. Die Kälte geht dann direkt durch die Klei-
dung durch. Die Esten sitzen in dieser langen und dunklen 
Zeit im kleinen Kreis zusammen. Sie gehen in die Sauna 
oder trinken Wodka – manchmal kombinieren sie diese Ak-
tivitäten auch einfach miteinander.

Estland ist ein kleines Land, das erleichtert das Um-
herreisen umso mehr: Ausfl üge von Tartu in die Haupt-
stadt Tallinn, mit der Fähre nach Helsinki oder per Bus nach
St. Petersburg sind problemlos und ziemlich günstig mög-
lich. Deshalb verwandelt sich für manche das Auslandsse-
mester an der Uni Tartu eher in ein Reisesemester. 

Lukas Bischofberger <

Tartu Ülikool — Universität von Tartu

Gründung: 1632 durch den König von Schweden
Studierende: ca. 18.000
Lehrende: 1.300
Berühmte Absolventen: Georg Dehlo, Adolf von Harnack,  
Wilhelm Ostwald
Internet: www.ut.ee
Die Uni Tartu ist die einzige Volluniversität Estlands.
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> An der Humboldt-Universität werden in diesem Semester 
50 Masterstudiengänge angeboten. Die Entscheidung, wel-
cher Master dem eigenen Bachelorabschluss folgen soll, fällt 
vielen Studierenden – trotz oder gerade wegen des breiten 
Angebots – nicht leicht. Die Verunsicherung ist groß: Wel-
cher Master kann an meinen Bachelor anschließen? Welche 
Voraussetzungen gibt es für die Zulassung zu den einzel-
nen Studiengängen? Wenn sich Studierende für einen Mas-
ter bewerben, entscheiden viele verschiedene Kriterien darü-
ber, wer letztlich einen Studienplatz erhält. Manche Bedin-
gungen werden sehr streng gehandhabt, andere weniger. 
Die UnAufgefordert stellt alle Kriterien vor – von A wie 
Auswahlgespräche bis W wie Wartezeit.

Auswahlgespräche
In insgesamt neun Masterstudiengängen werden Auswahl-
gespräche durchgeführt, die den Bewerberinnen und Be-
werbern die Möglichkeit bieten, persönlich ihre Motivati-
on vorzutragen. Ein solches Auswahlgespräch ist unter an-
derem in den Fächern »British Studies«, »Deutsches Recht«, 
dem deutsch-türkischen Masterstudiengang »Sozialwissen-
schaften« und dem »Trans-Atlantik Master« vorgesehen.

Fachkenntnisse
Wenn man das Fach, in dem man 

seinen Master machen möchte, 
nicht im Bachelor studiert 

hat, muss man häufi g zu-
mindest gewisse Grund-
lagenkenntnisse vorwei-

sen können. So setzt eine 
Zulassung zum Masterstu-

diengang »Betriebswirtschafts-
lehre« beispielsweise Grundlagen 
in den Wirtschaftswissenschaften 
und in methodischen Fachgebie-

ten voraus. Der Masterstudiengang 
Philosophie führt in seiner Zulassungs-

ordnung als Kriterium für eine Zulassung »Philosophie im 
Umfang von mindestens 60 ECTS-Punkten« im ersten berufs-
qualifi zierenden Hochschulabschluss an. 

Der Masterstudiengang in Sozialwissenschaften hinge-
gen fordert nicht nur bestimmte Studienleistungen, die nach-
weisbar erbracht worden sein müssen. Für diesen Master gilt 
vielmehr als Bedingung: Wer sich bewirbt, sollte einen »Ba-
chelor oder vergleichbaren Studienabschluss in Sozialwis-
senschaften oder einem verwandten Fach«, also etwa Politik-
wissenschaft oder Soziologie, mitbringen. 

Geschlecht
Die Zugehörigkeit zu einem bestimmten Geschlecht gilt in 
zwei Masterstudiengängen als Kriterium für die Zulassung. 
Sowohl der Masterstudiengang »Versicherungsmanagement 
und Versicherungsrecht«, als auch das Angebot »Mergers 

and Acquisitions« berücksich-
tigt bei den Bewerberinnen 
und Bewerbern eine Zuge-

hörigkeit zu dem Geschlecht, 
das im jeweiligen späteren Be-

rufsfeld unterrepräsentiert 
ist. Dieses ist wohl das 
einzige Kriterium, auf das 

die Studierenden keinen Ein-
fl uss nehmen können.

Hochschulabschluss
Alle Masterstudiengänge der Humboldt-Universität haben 
ein Zugangskriterium gemeinsam: Sie setzen ohne Ausnah-
me einen ersten Hochschulabschluss voraus. Es gibt jedoch 
Unterschiede in den Zulassungsrichtlinien in Bezug auf das 
Fach des vorausgegangenen Studiums. Zehn Masterstudien-
gänge verlangen kein bestimmtes Fach oder keine bestimm-
te Fachrichtung im ersten Studium. Für die Fächer »British 
Studies«, »Religion and Culture« und »Deutsches Recht« gibt 
es zum Beispiel keine Beschränkung, welches Fach die Be-
werberinnen und Bewerber zuvor an einer Hochschule stu-
diert und abgeschlossen haben müssen. Alle anderen Mas-
terstudiengänge – also insgesamt 40 Angebote – setzen ein 
vorausgegangenes Studium im gleichen oder in 
einem verwandten Fach voraus oder, 
dass man Kurse in der 
entsprechenden Fach-
richtung besucht und 
Grundlagenkenntnisse 
erworben hat. Wichtig 
ist, dass man nicht unbe-
dingt einen Bachelorabschluss 
braucht, um einen Platz in 
einem Masterstudiengang zu 
bekommen. Gleich- oder hö-
herwertige Abschlüsse wer-
den ebenfalls anerkannt. Ein 
Masterstudium können also auch Ab-
solventinnen und Absolventen aufnehmen, 
die ein Diplom oder einen Magisterabschluss haben.

Deutscher Master

So ganz von selbst wird ein Junggeselle nicht zum Meister. Ein paar Asse 
sollte er schon im Ärmel haben. Wir verraten, welche.
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Numerus clausus
In den Bewerbungen um einen Masterplatz wird die Durch-
schnittsnote des ersten Hochschulabschlusses berücksich-
tigt. Sie wird im Zulassungsverfahren allerdings in unter-
schiedlichem Maße gewichtet. 

Bei den Bewerbungen zum Wintersemester 2007/2008 
gab es jedoch in den meisten Masterstudiengängen an der 
Humboldt-Uni keinen NC-Grenzwert. »Die Zahl der Bewer-
ber überstieg nur in drei Masterstudiengängen die Kapazi-
täten des jeweiligen Faches« heißt es aus dem Studierenden-
büro der Humboldt-Universität. In dem Masterstudiengang 
»Sozialwissenschaften« lag der NC-Grenzwert, inklusive der 
Durchschnittsnote der nachgerückten Bewerberinnen und 
Bewerbern, bei 2,5. Für den Master Medienwissenschaften 
musste ein erster Abschluss mit einer Note von 2,3 erwor-
ben worden sein. Im Masterstudiengang »Deutsch als Fremd-
sprache« zählte nicht nur die Durchschnittsnote des ersten 
Uni-Zeugnisses. Diese Note wurde zudem mit der Abschluss-
zensur verrechnet, die Bewerberinnen und Bewerber in ih-
rem Studium der Germanistischen Linguistik erreicht hatten. 
Auch hier konnte nicht allen Interessenten ein Platz zuge-
wiesen werden. In allen anderen Masterstudiengängen, die 
an der Humboldt-Universität angeboten werden, wurden alle 
Bewerber, die die sonstigen Zugangskriterien erfüllten, ohne 
NC-Hürden zum Studium zugelassen.

Praktika und Berufserfahrungen
Wer die bereits genannten Zugangskriterien des 
jeweiligen Masterstudienganges erfüllt, muss 
sich trotzdem noch gegen andere Bewerbe-
rinnen und Bewerber durchsetzen. Von 
Vorteil ist dabei immer eine möglichst 
große Nähe des Erststudiums zum 
angestrebten Master oder eine geeig-
nete Spezialisierung im vorangegan-
genen Studium. Darüber hinaus entscheiden 
zusätzliche Qualifi kationen wie Praktika und Be-
rufserfahrungen über die Zulassung zum Stu-
dium. Bei gleicher Eignung zweier Studieren-
der kann somit ein Interessent bevorzugt wer-
den, der die besseren Zusatzqualifi kationen vorweist, also 
zum Beispiel mehr Erfahrungen in der Praxis gesammelt 
hat. Zusätzliche Sprachkenntnisse werden den Bewerbe-
rinnen und Bewerbern in einigen Master-Angeboten eben-
falls angerechnet. In den weiterführenden Studiengängen 

Betriebswirtschaftslehre, Volkswirtschaftslehre, Wirtschafts-
informatik, »Religion und Kultur« sowie »Erwachsenenpäda-
gogik und Lebenslanges Lernen« werden Studienaufenthalte 
im Ausland oder sonstige internationale Erfahrungen als Vor-
teile in das Zulassungsverfahren miteinbezogen.

Sprachkenntnisse
In den meisten Masterstudiengängen sind gute Sprachkennt-
nisse erforderlich. Aus diesem Grund ist auch an der HU in 
vielen Masterstudiengängen der Nachweis über das Beherr-
schen einer oder mehrerer Sprachen eine Vorraussetzung für 
die Zulassung – meist sind Englischkenntnisse unabding-
bar. Für den Studiengang Agrarökonomie müssen zum Bei-
spiel gute Deutsch- oder Eng-
lischkenntnisse nachgewiesen 
werden. Der Master in »Klas-
sischer Philologie« setzt das 
Beherrscher von Latein und 
Griechisch voraus. Für den 
Master »Kulturen Mittel- und 
Osteuropas« wird von Studie-
renden verlangt, dass sie ei-
ne slawische Sprache beherr-
schen. Als Nachweis werden 
allgemeingültige Sprachtests, wie 
etwa für Englisch der TOEFL-Test 

und das »Cambridge Certifi cate of Advanced English« 
anerkannt. Für Latein und Griechisch geben Latinum 
oder Graecum Auskunft über den Sprachstand.

Wartezeit
Bei fast allen Masterstudiengängen wird in der 

Zulassung die Wartezeit berücksichtigt: Wer 
bereits seit einem oder mehreren Semestern 
ab dem ersten berufsqualifi zierenden Uni-

Abschluss auf den Studienplatz wartet – und 
währenddessen nicht studiert hat – bekommt
diese Zeitspanne im Auswahlverfahren ange-
rechnet.

Klara Bitzer <
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Nur am Schreibtisch sitzen und pauken? Viel zu dröge, fi ndet eine UnAuf-
Redakteurin. Hier sind ihre Insidertipps für die Prüfungsvorbereitung.

Wissen einschrumpfen
Die Methode: Für manche Prüfungen müssen Wortketten, 
Tabellen oder Ähnliches auswendig gelernt werden. Dann 
passiert es oft, dass man genau ein Wort immer vergisst oder 
dass das Gehirn ewig braucht, bis ihm alles einfällt und die 
richtige Reihenfolge reproduziert ist. Das wäre, besonders 
in einer mündlichen Prüfung, extrem unvorteilhaft. Was hilft: 
die Begriffe zu einem einzigen Wort oder einer Buchstaben-
kombination zusammen schrumpfen, die etwa aus den An-
fangsbuchstaben der Begriffe bestehen könnte. Ein leider et-
was langweiliges Beispiel: In welcher Reihenfolge sind die 
Skalenniveaus in der empirischen Sozialforschung angeord-
net? Antwort: Es gibt Nominal-, Ordinal-, Intervall- und Rati-
onalskalen. Also wird daraus »NOIR«. 

Die Gefahr: Nicht immer sind die Wörter, die man sich merkt, 
so schön. Manchmal kommt einfach »BLIMPF« heraus. Aber 
auch das lässt sich leicht merken. In jedem Fall sollte man 
versuchen, etwas zu kreieren, das sich halbwegs ausspre-
chen und dadurch auch merken lässt. »SFTPLM« überfordert 
das Gedächtnis.

Wissen kleben
Die Methode: Wirklich langlebige Klebezettel kaufen, die 
sich nicht gleich wieder ablösen. Darauf dann wichtige Da-

ten, Begriffe oder kur-
ze Infohappen notie-
ren. Ab damit an den 
Kühlschrank, das Kü-
chenregal, die Bade-
zimmertür. Oder auch 
»Blimpf« auf die Klei-
derkommode. Die Me- 
thode basiert darauf, 
dass dem nötigen 
Wissen so kaum noch 
ausgewichen werden 
kann. Das bedeutet 
ständige Konfrontati-
on mit dem Prüfungs-
stoff. Lernen auch 
beim Putzen. 

Die Gefahr: Das 
Ganze muss natürlich 
vorher mit der WG ab-

gesprochen werden. Nicht jeder freut sich, wenn die wich-
tigsten Fakten zum Zweiten Weltkrieg an der Mikrowelle kle-
ben. 

Wissen hören
Die Methode: Die Segnungen der 
modernen Technik lassen sich auch 
für die Vorbereitung auf eine Prü-
fung nutzen. Viele MP3-Player haben 
inzwischen eine Aufnahmefunktion. 
Meist können damit zehnstündige 
Audiodateien aufgenommen werden. 
In zehn Stunden lassen sich sicher 
komplizierteste wissenschaftliche 
Theorien erklären. Also einfach den 
Lernstoff einsprechen und anschlie-
ßend berieseln lassen. Das lohnt sich besonders für Studie-
rende, die viel Bahn und Bus fahren. Prüfungsliteratur lesen 
könnte man dort – eingequetscht auf einer Sitzbank in einem 
vollen, stickigen Zug – sowieso nicht. Über das Gehör lässt 
sich das Problem fast unterbewusst lösen. Vielleicht funktio-
niert das ja auch im Schlaf? 

Die Gefahr: Die Methode sollte nicht beim Fahrradfahren 
angewandt werden. Wer hupende Autos und quietschende 
Reifen nicht hört, vermasselt sich die Klausur womöglich 
durch ein gebrochenes Handgelenk. Außerdem problema-
tisch: Die eigene Stimme immer und immer wieder ertragen 
zu müssen, kann sehr deprimierend sein.

Wissen essen
Die Methode: Freunde oder Eltern zu einem »thematisch 
zentrierten Menü« einladen. Das ist die extreme Variante 
des altbekannten Abfrage-Spiels. Der Deal lautet: Ich ko-
che euch was Leckeres und ihr redet dafür mit mir über eu-
ropäische Sozialpolitik oder England im 17. Jahrhundert. Die 
Gäste dürfen einem Löcher in den Bauch fragen. Man selbst 
ist gezwungen, alles, wirklich alles, von Grund auf zu erklä-
ren. Zum Beispiel Begriffe oder Theorien, die man vorher nie 
hinterfragt hat. Es sollte am besten ein Drei-Gänge-Menü 
sein, damit sehr viel Prüfungsstoff abgehandelt werden kann. 
An die Gäste können zuvor in Zufallsauswahl einige Kärt-
chen mit Stichworten, Fragen oder Personennamen verteilt 
werden. Die sollen sie dann spontan einwerfen, so wie es 
mancher Professor in einer Prüfung tut. Weiterer Vorteil: Prü-
fungsstoff und kulinarisches Ereignis verschmelzen im Hirn 
zu einem positiven Klumpen. Fortan sind auch die fadesten 
Theorien mit schönen Erinnerungen durchsetzt.

Die Gefahr: Strapaziert den Freundeskreis. Macht auf Dau-
er dick. Davon sind aber vor allem die Gäste betroffen. Der 
Prüfl ing redet viel und kommt deshalb gar nicht zum Essen. 
Auf den Wein sollten aber alle verzichten.

Tina Rohowski <

Besser büffeln
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Im November

Wer jetzt kein Haus hat, baut sich keines mehr.
Wer jetzt allein ist, wird es lange bleiben

Rainer Maria Rilke

Leben
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From: Rahel Meister
To: redaktion@unauf.de

Subject: Bauern vs. Elefanten
Sent: 11.11.2007

> Liebe UnAuf! 
Für meine Diplomarbeit verbringe ich knapp drei Monate in Kenia in der Stadt Nanyuki. Ich arbeite hier bei einer lokalen Or-

ganisation namens CETRAD. Die beschäftigt sich unter anderem mit der Problematik Bauern und Elefanten. Die Elefanten zer-
stören nicht nur die Ernten der Bauern, sondern können auch eine Bedrohung für deren Leib und Leben darstellen. Auf der an-
deren Seite sind es natürlich schützenswerte Tiere, welche nicht einfach getötet werden dürfen. Da nun Elefanten so clever sind, 
dass sie Elektrozäune entweder mit ihren Stosszähnen (welche keinen Strom leiten) niederreißen oder aber Holz zu Hilfe neh-
men, um den Zaun zu zerstören, oder sich ganz einfach mit ihren acht Tonnen gemütlich auf den Zaunpfosten setzen, musste 
eine andere Lösung her. Das Wundermittel zum Schutz der Felder heißt Chili. Und wer schon einmal Chili in die Nase bekom-
men hat, weiß auch, warum. Man stelle sich dieses Brennen nun multipliziert mit der Länge eines Elefantenrüssels vor: Autsch! 
Für diesen abschreckenden Effekt wird Chili zusammen mit Kuh – oder Elefanten-Dung verbrannt. Welch eine Ironie, von den 
eigenen Auswerfungen in die Flucht geschlagen zu werden! Der dabei entstehende Rauch lässt die grauen Riesen nämlich be-
reits in weiter Entfernung die Nase rümpfen, im wahrsten Sinne des Wortes. Eine andere moderne Technologie könnte man »Te-
lefantenalarm« nennen. Dazu werden die Rüsseltiere mit einem GPS-Sender ausgestattet und sobald sie sich auf einige Kilome-
ter dem Zaun einer Farm nähern, erhält der Bauer eine SMS (Safaricom Kenya sei dank) und kann reagieren, zum Beispiel mit 
Schreckschusspistolen. Dank des GPS erfährt man zudem einiges über das Bewegungsverhalten von Dumbo und Co. Ausgeklü-
gelte Geschichte, oder?

Eure Rahel <

e-Mail aus... Nanyuki

Unauf-Rückblick

Unauf Nr. 86, Juli 1997

> Das sind Saskia und ihr Seehechtfi -
let. Es liegt halbzerfetzt auf dem Teller, 
die Panade als leere Hülle daneben. Ei-
ne klebrige Paprikasoße tropft vom Tel-
lerrand. Klarer Fall: Es ist Freitag in der 
Mensa Süd im HU-Hauptgebäude. Mo-
ment mal, war da nicht mal was? Fisch 
am Freitag? Fanden wir doch schon vor 
zehn Jahren total altmodisch. Ändert 
sich hier nie irgendwas? Unsere Vor-
schläge zur Umstrukturierung wurden 
jedenfalls nicht umgesetzt. Naja, we-
nigstens haben wir unsere Metallteelöf-
fel bekommen. <

Teil 1: Die Mensa
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Der Bücherklau

> Es gibt viele Möglichkeiten, sich die Fachliteratur für ei-
ne Hausarbeit zu besorgen. Ich gehöre zu der Gruppe von 
Studierenden, die mit Laptop in der Bibliothek sitzen, ab und 
an ein Buch aus dem Regal nehmen und dort ihre Arbeiten 
schreiben. Kein Bücherschleppen, keine Lose-Blatt-Samm-
lung, kein Geldausgeben. Leider gibt es zwei Haken: Erstens 
Öffnungszeiten und zweitens Abgabetermine. Zeitmanage-
ment ist nämlich nicht mein Ding, und ich schätze, damit bin 
ich nicht alleine. Dass man vor Abgabefrist die eine oder an-
dere Nacht durcharbeitet, ist keine Besonderheit. Problema-
tisch wird es, wenn die Bibliothek schließen möchte und man 
ein Buch doch mit nach Hause nehmen muss, um sich damit 
die Nacht um die Ohren zu schlagen, und genau dieses Buch 
als »nicht ausleihbar« etikettiert ist. Aber das habe ich hin-
ter mir gelassen. Denn »nicht ausleihbar« heißt nicht, dass es 
unmöglich ist, das ein oder andere Buch mit nach Hause zu 
nehmen. 

Mein Lieblingstatort war bisher immer die Staatsbiblio-
thek am Potsdamer Platz. Auch wenn es zum Beispiel in den 
Zweigbibliotheken der HU um einiges einfacher ist, ein Buch 
aus dem Präsenzbestand in die Tasche zu stecken, weil es 
dort oft an Überwachungskameras und Personal fehlt – in der 
Stabi gibt es ja doch die meisten wichtigen Bücher. Will ich 
ein Buch ungesehen mitnehmen, läuft das in der Regel fol-
gendermaßen ab: Da man am Ausgang durch eine Sicher-
heitsschranke muss, sollte zunächst das elektronische Si-
cherheitsdings ab. Meistens reicht es, den aufgeklebten 
Strichcode abzuziehen. Dazu braucht man entweder lange 
Fingernägel oder noch besser ein Messer oder Ähnliches. Ich 
habe die Erfahrung gemacht, dass sich nicht wirklich jemand 

darum kümmert, wenn man im Lesesaal anfängt, am Strich-
code-Aufkleber rumzupulen. Sollte ich mich doch beobachtet 
fühlen, suche ich allerdings den Weg zur Toilette. Eine ande-
re Möglichkeit ist, einen starken Magneten über den Strich-
code zu ziehen. Klappt manchmal, aber nicht immer, wie ich 
festgestellt habe. Der zweite Schritt ist dann, das Buch raus-
zuschmuggeln. Auch hier gibt es wieder verschiedene Mög-
lichkeiten: zwischen zwei Blöcken in der Stabi-Tüte oder un-
term Pulli sind meine Favoriten. Für Letzteres ziehe ich mich 
dann auch ab und an auf die Toilette zurück. Ein kurzer Blick 
in den Spiegel, um zu sehen, wie verbeult ich aussehe – und 
dann kommt der große Augenblick: Piept es beim Herausge-
hen oder nicht? Wenn nein, haben meine Vorbereitungen ge-
klappt. Wenn ja, wird mir immer ein bisschen mulmig zumute. 
Aber aufgefl ogen bin ich trotzdem noch nie. Denn meistens 
scheint sich niemand vom Bibliothekspersonal für das Pie-
pen zu interessieren. Das ist besonders der Fall, wenn man 
kurz vor Schließung hinausgeht. Der andere »Back-up«-Plan, 
den ich mir überlegt habe, ist, ein Buch aus einer anderen 
Bibliothek mit in die Stabi zu nehmen. Dafür bekommt man 
beim Reingehen einen Zettel, auf dem genau das vermerkt ist: 
Buch aus anderer Bibliothek. Und weil andere Bibliotheken ja 
auch schon mal Sicherheitsdinger an ihren Büchern haben, 
kann es da natürlich auch piepen. »Beim Hineingehen hat es 
auch schon gepiept«, sage ich dann ruhig, mit meinem Die-
besgut unterm Pulli, und darf passieren. Cool bleiben ist ohne-
hin das ganze Geheimnis beim Bücherklauen. Neulich schau-
te ein Bibliotheksmensch nämlich doch mal genauer in meine 
Tüte, als ich rausging. »Ist das ein Buch, oder nur ein Notiz-
buch?«, fragte er. »Ein Notizbuch«, sagte ich, und ging – völlig 
cool – in Richtung meines Spinds. Es muss sich jetzt allerdings 
niemand Sorgen machen, dass ich die ganze Stabi leerklaue. 
Denn eigentlich bin ich ein ganz anständiger Mensch. Wenn 
ich die Bücher nicht mehr brauche, bringe ich sie zurück. Ich 
schiebe sie dann in das Fach, das schon so klingt wie eine 
Selbsthilfe für Bücherdiebe: die »Anonyme Buchrückgabe«.

An dieser Stelle legen in jedem Heft Studierende ein Geständ-
nis ab. Die Verfasserin oder der Verfasser bleibt anonym. <

Illustration: Martina Hein

»Ja, ich habe...« — Geständnisse deutscher Studierender (II):
Ich habe Bibliotheken bestohlen.
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Für kein Geld der Welt

> Ordentlich aneinander gereihte Turnschuhe, Regale vol-
ler Bücher, eine Kiste Kuscheltiere. Aus der Ecke lugt ein 
Schulranzen hervor. Dazwischen: Berge von Klamotten. An 
den Stangen hängen Kleider, Mäntel, T-Shirts. Auf den ers-
ten Blick ähnelt das Inventar dem eines Secondhandladens. 
Doch nur auf den ersten. Denn in dem kleinen Laden in der 
Scharnweberstraße in Friedrichshain kann man alles um-
sonst mitnehmen. Seit Juni gibt es das Geschäft, bei dem es 
um alles außer Geld geht. »Heute 100 Prozent Rabatt«, heißt 
es ironisch auf dem Schild an der Eingangstür. 

Das Prinzip, dem das Projekt folgt, ist denkbar einfach. 
Alte oder nicht mehr benötigte Sachen können hier abge-
geben werden. Wer sie braucht, kann sie von dort mitneh-
men. Ohne zu bezahlen, versteht sich. Ein paar Regeln gibt 
es allerdings: Die mitgebrachten Dinge sollen funktionieren, 
sauber sein und nicht zu viel Platz wegnehmen. Außerdem 
sollen nicht mehr als fünf »Artikel« auf einmal mitgenom-
men werden. »Wir kontrollieren das natürlich nicht«, sagt Jo-

nas Schmidt, der den Schenkladen mitgegründet hat. Es ge-
he darum, dass »die Leute überlegen, ob sie die Dinge wirk-
lich brauchen«, so der 24-Jährige. Wenn jemand allerdings 
Gegenstände mitnimmt und sie hinterher bei Ebay oder auf 
Flohmärkten verhökert, gebe das Ärger. »Das ist aber noch 
nicht vorgekommen«, sagt Jonas, der auf einem der Sofas im 
Eingangsbereich sitzt. Bevor man den Umsonstbereich betritt, 
durchquert man diesen kleinen, gemütlich eingerichteten 
Aufenthaltsraum. Wenn Jonas von dem Projekt Umsonstla-
den erzählt, wirkt er weder übereifrig noch aufgeregt. Gerade 
macht er eine Ausbildung zum Erzieher und ist öfter im Laden 
anzutreffen. Jonas ist einer von zwölf Berlinern, die den La-
den gemeinsam organisieren. Unter ihnen Schüler und Schü-
lerinnen, Studierende, Arbeitslose, Azubis. Einmal im Monat 
treffen sie sich, um organisatorische Fragen zu klären und die 
Schichten einzuteilen. Jeder von ihnen übernimmt regelmä-
ßig den Ladendienst. Geöffnet ist montags bis freitags, meist 
von 17 bis 20 Uhr. 

Im Leben bekommt man nichts geschenkt? Die alte Weisheit stimmt nicht 
immer. In einem Berliner Laden gibt es alles umsonst.

Foto: ArchivWieder was abgestaubt: Im Umsonst-Laden fi ndet man ganz große Literatur.
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Am Montag hat oft Alexandra Kemnitz die Aufsicht. Die 
20-Jährige studiert Kulturwissenschaft an der Humboldt-Uni-
versität (HU) und gehört zum Gründungsteam des Ladens. 
Wenn sie bei sich alte Klamotten ausrangiert, landen diese 
nun im Geschäft. Gefunden habe sie hier schon viele schö-
ne Sachen, sagt sie. Das tollste Stück sei ein uralter Koffer 
mit Seidenüberzug gewesen. »Den hätte ich mir nie gekauft«, 
sagt Alexandra, »aber umsonst…« Die Kundschaft des La-
dens komme aus allen sozialen Schichten, erzählt die Stu-
dentin. »Geschäftsleute schauen bei uns natürlich nicht rein«, 
sagt dagegen Jonas Schmidt. »Vom Rentner bis zum Ob-
dachlosen« sei aber alles dabei. Die Anzahl der gebrachten 
und der mitgenommenen Dinge steht dabei anscheinend in 
einem guten Verhältnis. Der Laden ist weder leergefegt, noch 
platzt er aus allen Nähten. 

Jonas bezeichnet sich selbst als Pressesprecher des Um-
sonstladens, denn Journalisten seien schon oft vorbei ge-
kommen. Doch bei den meisten Artikeln, die sie veröffentli-
chten, fehlte ihm etwas, sagt Jonas: Der Schenkladen sei »Teil 
eines Gesamtkonzepts«, das sich einer alternativen Ökono-
mie widme, stellt er klar. »Systemfehler« heißt das Projekt, zu 
dem neben dem Umsonstladen zwei weitere Konzepte gehö-
ren. Das eine ist die so genannte »Nutzungsgemeinschaft«, 
bei der man Gebrauchsgegenstände oder Talente einer Ge-
meinschaft von Leuten zur Verfügung stellt. Ob Bohrmaschi-
ne oder Hilfe bei der Hausarbeit – jeder kann seine »Ressour-
cen« in einen Katalog eintragen. Andere können dann auf
diese zurückgreifen. Wer größere Möbelstücke oder Fahrräder 
verschenken oder auch nur verleihen will, kann das auf einer 
Pinnwand im Laden bekannt geben. Die Leih- und Verschenk-
börse ist das dritte Teilprojekt des »Systemfehlers«. Der Name 
wird von den Ladenbetreibern so interpretiert: »Vieles von dem, 
was produziert wird, wird hinterher weggeworfen«, erklärt Jo-
nas seine Version. Das sei »ein Fehler im System.« Und genau 
diesem versuche man im Umsonstladen zu begegnen. 

Der Fehler im System

So ganz ohne das »System« funktioniert aber auch der Gra-
tis-Laden nicht. Denn der Schenkladen gehört zum Friedrichs-
hainer Hausverein »Die Scharnwebers« und muss an diesen 
Miete zahlen. Diese wird momentan mit Spenden, zum größten 
Teil aber mit Geldern aus dem EU-Projekt »Jugend in Aktion« fi -
nanziert. Die Förderung läuft im November 2008 aus. Dann sol-
len etwa 200 Patinnen und Paten, die monatlich ein bis fünf Eu-
ro spenden, den Erhalt des Umsonstladens absichern. Derzeit 
scheint das Ziel jedoch in weiter Ferne: Noch fehlen 189 Pa-
tenschaften. Einen Plan B gibt es nicht. Sollten nicht genügend 
Paten gefunden werden, sei »das Projekt gescheitert«, wie es 
auf einer Infotafel im Laden heißt. Jonas gibt sich aber optimis-
tisch: »Ich denke, dass es klappt.« 

Schließlich habe man noch viele Ideen. In einem weitge-
hend leer stehenden Raum soll eine kleine Fahrradwerkstatt 
eingerichtet werden. Auch der Aufenthaltsraum soll noch stär-
ker genutzt werden. Momentan fi ndet dort ein kostenloser 
Spanischkurs und ein philosophisches Café statt, bei dem In-
teressierte debattieren können. Das erste Diskussionsthema: 
die Bedeutung des Wortes »umsonst«. Auch ein Literaturwork-
shop ist angedacht. Außerdem will man noch in diesem Jahr 
eine Ausstellung über das Leben in Kommunen zeigen. »Die 
sozialen Kontakte stellen bei uns einen Schwerpunkt dar«, be-

tont Jonas. Das sei es auch, was ihren Laden von dem anderen 
Schenkladen in Berlin unterscheidet. Den zweiten Umsonstla-
den in der Brunnenstraße in Mitte gibt es schon seit fünf Jah-
ren. Dort steht sogar ein kostenloser Internetplatz zur Verfü-
gung. »Wir haben uns vorher von denen ein paar Ratschläge 
geholt«, sagt Jonas. Seit Jahren ist der Umsonstladen in der 
Brunnenstraße von der Schließung bedroht, da das Haus im-
mer wieder zwangsversteigert werden sollte. Probleme, mit 
denen auch der Umsonstladen in der Scharnweberstraße zu 
kämpfen hat. In dem ehemals besetzten Haus haben zwar al-
le Bewohner längst Mietverträge. Doch nach einer umfang-
reichen Sanierung sollen die Mieten erhöht werden. Hausver-
ein und Vermieter sind deshalb schon länger im Streit.

Viele Umsonstläden kennen solche Probleme, da die 
meisten in ehemals besetzten Häusern eröffnet wurden. Et-
wa 25 gibt es mittlerweile in ganz Deutschland. Der erste wur-
de 1999 in Hamburg eröffnet. Dort fand 2003 auch das erste 
Umsonstladen-Treffen statt, bei dem sich Ladenbesitzer aus 
ganz Deutschland austauschten. Ein Jahr später traf man sich 
in Berlin. Ende November soll erneut ein Treffen in der Haupt-
stadt stattfi nden. 50 bis 60 Personen aus 15 verschiedenen Lä-
den werden erwartet. 

Was hierzulande noch beschaulich anmutet, nimmt in an-
deren Ländern viel größere Ausmaße an. In Jerusalem bei-
spielsweise gibt es einen regelrechten Umsonstmarkt. Jeden 
Freitag treffen sich hunderte Menschen, um T-Shirts, Haus-
haltsartikel oder Spielsachen zu verschenken oder kostenlos 
mitzunehmen. Seit fünf Jahren läuft das Experiment. Sogar 
Würmer für den Kompost werden in Jerusalem verschenkt. 

Ein ganzer Markt voller Geschenke – eine Idee, die Jo-
nas begeistern dürfte. So etwas wurde in Deutschland bisher 
nicht realisiert, doch die Ansätze dafür gebe es und die Moti-
vation auch. Er wolle »die Menschen zum Umdenken animie-
ren«, sagt Jonas. Ohne Idealismus sei das schwer zu schaffen. 
Und so grenzt der Gemeinschaftssinn manchmal ans Absurde. 
Auch im Umsonstladen in der Scharnweberstraße. Auf einer 
Karte können dort Obstbäume eingezeichnet werden, von de-
nen man sich kostenlos bedienen kann. Verschenken darf man 
die gepfl ückten Äpfel und Birnen im Laden allerdings nicht. 
Bisher jedenfalls. 

Gina Apitz <

Weitere Informationen über den Umsonstladen gibt es unter:
www.systemfehler-berlin.de.vu
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Tom Cruise muss draußen bleiben
> Die letzte Vorlesung an der Humboldt-Universität (HU) ist 
seit einer Viertelstunde zu Ende. Trotzdem tut sich noch etwas 
auf dem Universitätsgelände. Es ist Dienstagabend, 20 Uhr. 
Im Seitenfl ügel des Hauptgebäudes sammeln sich Menschen 
vor dem Eingang des Kinosaals. Kinokarten für zwei Euro 
und preiswerte Getränke wandern über den Tisch, der als Ki-
noschalter vor dem Eingang aufgebaut ist. An der Universi-
tät, wo tagsüber gelernt, gedacht und diskutiert wird, hält am 
Abend das ganz große Entertainment Einzug. 

Grund dafür ist der Kinoklub der HU, der sich aus zehn 
Studierenden mit Leidenschaft zum Film zusammensetzt. Seit 
1995 organisiert der Klub Filmvorführungen für Studierende, 
oft zeigen sie Originalversionen mit Untertiteln. Früher fan-
den die Vorstellungen sogar noch im Audimax der Uni statt. 
Später zog man in den Kinosaal, der aufgrund der besseren 
technischen Ausstattung geeigneter sei, um Filme vorzufüh-
ren.

Die meisten Streifen, die hier laufen, sind Independent-
fi lme. Zu Beginn gab es auch Stummfi lme in schwarz-weiß 
zu sehen, die von Live-Musik begleitet wurden. Man wollte 
Filme zeigen, die es im konventionellen Kino nicht zu seh-
en gebe, sagen die Organisatoren. Deshalb wurden im Laufe 
der Geschichte des Kinoklubs nicht nur ungewöhnliche Filme 

ausgewählt. Sie wurden auch teilweise an ungewöhnlichen 
Orten gezeigt. Einmal diente zum Beispiel der Hof des Haupt-
gebäudes als Kulisse für ein Open-Air-Kino. Jedoch wurde 
dieses Highlight nach einigen Problemen mit dem Berliner 
Wetter wieder aus dem Programm genommen. Ebenso gab 
es eine Filmvorführung von »Die 120 Tage von Sodom« in den 
Bunkern unter dem Gesundbrunnencenter. Dort ist der Ki-
noklub allerdings schon nach kurzer Zeit rausgefl ogen: Ein 
Mann, der nur ein paar Szenen mit nackten Frauen sah, rief 
die Polizei, die dann auch gleich das Filmmaterial konfi s-
zierte. 

Heute sind die Orte wieder unspektakulärer gewor-
den. Die Auswahl der Filme bleibt jedoch interessant. Wenn 
sich die einzelnen Mitglieder des Klubs treffen und das Pro-
gramm festlegen, gehe es jedem Filmfan darum, die eigenen 
Vorschläge durchzusetzen und die Anderen von ihren Ideen 
zu überzeugen. Jeder Film hat prinzipiell eine Chance, außer 
Tom-Cruise-Filme: Die seien ein internes »No Go«, heißt es. Im 
Gegensatz zu anderen Kinos könnten die Vorführungen auch 
vor einem kleinen Publikum stattfi nden. »Dank der fi nanziel-
len Unterstützung des StudentInnenparlaments muss bei der 
Filmwahl keine Rücksicht auf Kommerz und Mainstream ge-
nommen werden«, sagen die Kinoklub-Mitglieder. 

Kultur   |   Film

Nackte Frauen im Kaufhaus und das »Große Fressen« zur Weihnacht: Der 
Kinoklub der HU setzt auf ungewöhnliche Filmerlebnisse.
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Eine Hürde könne allerdings darin bestehen, die teils sehr 
speziellen Filme überhaupt in aufführbarer Qualität aufzutrei-
ben. Bezogen werden die Filme sowohl von kleineren als auch 
von bekannten Filmverleihen wie Warner Brothers oder Buena
Vista. Dort gibt es auch Plakate und andere Werbematerialien. 
Die Preise dafür betragen 60 bis 300 Euro, je nach Film. Ob die-
se bei dem Publikum auch tatsächlich ankommen, ist nicht ga-
rantiert, denn das Konsumentenverhalten wechsele. Manch-
mal sind es Blockbuster wie »Fight Club« und »Die fabelhafte 
Welt der Amélie«, die das Publikum anlocken. Es sei aber auch 
schon vorgekommen, dass eine französische Off-Produktion 
viele Filminteressierte anzieht. Der Kinoklub bemühe sich, ein 
Semesterprogramm zu entwickeln, bei dem »für jeden etwas 
dabei ist«, versichern die Mitglieder. Oft konzipiere man auch 
zusammenhängende Filmreihen, die man dann vor Beginn der 
einzelnen Vorführungen dem Publikum näher vorstelle. Ein-
gerahmt werden die Filmreihen von einem Start- und Endfi lm, 
die darauf angelegt sind viele Menschen anzuziehen. 

Den Höhepunkt des Programms im Wintersemester bildet 
der Film »Das große Fressen«, der jedes Jahr zur Weihnachts-
zeit im Kinosaal fl immert. Dazu gebe es, heißt es in der An-
kündigung des Films, reichlich Buffet und Getränke, um die 
Wartezeit auf die prächtigen Mahlzeiten der Feiertage zu ver-
kürzen. 

Doch im Unikino werden nicht nur Filme aus eigener Aus-
wahl gezeigt. Der Kinoklub arbeitet zudem mit anderen Or-
ganisationen zusammen. In diesem Jahr kooperiert man zum 
Beispiel mit dem Filmfestival »Globale«, deren globalisierungs-
kritische Filme in die Vorführungsreihe integriert sind. Es be-
stand schon eine Zusammenarbeit mit Amnesty International 
und der thailändischen Botschaft. Ebenso gab es einmal eine 
Vorpremieren zu Berlinale-Filmen als Teil des Programms im 
Humboldtschen Kinosaal. 

Die Kinolandschaft an der Uni ist also alles andere als abge-
grenzt von der Außenwelt. Dennoch führe der Klub ein Nischen

Die nächsten Vorführungen im Kinoklub

20.11.2007 Groundhog Day (...und täglich grüßt das Murmeltier)
22.11.2007 La Bête (Das Biest)
27.11.2007 Der große Ausverkauf
29.11.2007 Il portiere di notte (Der Nachtportier)
04.12.2007 Per qualche dollaro in più (Für ein paar Dollar mehr)
06.12.2007 Bahn unterm Hammer
11.12.2007 Ghostbusters

Alle Vorführungen beginnen um 20 Uhr.
Infos unter: www.kinoklub.de

dasein, meint René, ein Mitglied des Kinoklubs: »Trotz des langen  
Bestehens kennen nur wenige Studenten das Kino«, sagt er. Die 
Befürchtung, dass sich dieser Zustand verschlimmert, verstärke 
sich derzeit durch die Erfahrungen mit der »Generation Bachelor« 
zusätzlich, so René. Der Kinoklub bange nun, dass immer weniger 
Studierende Zeit für Kinobesuche oder Aktivitäten im Unikino auf-
bringen könnten. Bisher gebe es jedoch noch eine feste Fange-
meinde des HU-Kinos, die sich keinen Film entgehen lasse.

Dieses Stammpublikum ist auf jeden Fall vom billigsten Kino
Berlins begeistert. Gerade die Independentfi lme kämen beim
Publikum gut an, sagt Julia, die regelmäßig zu den Vorführungen 
kommt, obwohl sie ihr Studium längst abgeschlossen hat. Sie 
bevorzuge französische Filme oder Independent-Produktionen. 
Schade sei daher, dass im Programm des Klubs »mittlerweile im-
mer mehr von diesen Blockbustern gezeigt werden«, sagt sie. Da-
bei würden sich, glaubt Julia, »mehr Leute für die Independent-
Richtung interessieren«. Dies sei besonders unter den Studieren-
den der Fall – und die anderen Filme könne man auch im her-
kömmlichen Kino sehen.

Susann Hochgräf <
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Weihnachtsplätzchen mit Oskar

Um dem deutschen Publikum 
den Zugang zu den hier noch unbekannten Filmen zu erleich-
tern, hat sich Bernhard Karl ein besonderes Konzept überlegt: 
Für jeden Film übernimmt ein deutscher Regisseur oder eine 
deutsche Regisseurin die Patenschaft. Diese Fachleute aus 
dem deutschen Kino sind bei der Präsentation des Films an-
wesend, um zu moderieren und mit dem jeweiligen Produkti-
onsteam und dem Publikum zu diskutieren. Dabei seien be-
wusst keine Regisseure oder Regisseurinnen als Paten ge-
wählt worden, »die vorrangig im Fernsehen arbeiten«. Man 
wolle »keine Mainstreamer, keine Unterhaltungsgewerbler«, 
betont Karl. 

Andreas Dresen (»Sommer vorm Balkon«) ist bei-
spielsweise der Pate für den chinesischen Festivalbeitrag
»Courthouse on the Horseback« von Liu Jie. In dem Film geht 
es um einen Gerichtshof zu Pferde, dessen Angehörige durch 
die chinesische Einöde reiten, um dort die Gerichtsbarkeit 
in die Dörfer zu tragen. Der israelische Film »To Take A Wi-
fe« von den Geschwistern Ronit und Shlomi Elkabetz, der ein 
Ehedrama und den Befreiungskampf einer Frau aus patri-
archalischen Strukturen schildert, wird von Maria Schrader 
(»Liebesleben«) moderiert. Auch Starregisseur Oskar Roeh-
ler (»Elementarteilchen«) wird einen Film als Pate begleiten: 
»Control« – das Erstlingswerk des Fotografen Anton Corbijn, 
in dem es um das Leben und Sterben von Ian Curtis, dem 

den Regisseuren  
»Philip Gröning, Benjamin Heisenberg oder

Oskar Roehler einfach ein Weihnachtsplätzchen zu essen 
und über Filme zu reden«. Nicht der Wettbewerb stehe im 
Vordergrund, sondern der künstlerische Austausch. Vor je-
dem Film gebe es zudem einen Kurzfi lm, der meist von Stu-
dierenden verschiedener Filmhochschulen produziert wurde 
und auf den Hauptfi lm einstimmen soll.

Außerdem zeigt das Festival den chinesischen Doku-
mentarfi lm »Dong« von Jia Zhang-Ke, den neuen deutschen 
Film »Freischwimmer« von Andreas Kleinert und Gela Bablu-
anis »13 Tzameti« als Eröffnungsfi lm. Im nächsten Jahr soll 
»Around the World in 14 Films« wieder stattfi nden. Bernhard 
Karl hat große Pläne: Er möchte aus dem Festival, dessen 
Konzept »ursprünglich am Bratwurststand der Hofer Film-
tage« entstanden sei, »die kleine, aber feine Alternative zur 
Berlinale« machen. Im Winter könne man sowieso nichts Bes-
seres machen, als ins Kino zu gehen.

Désirée Verheyen <

Around The World in 14 Films
30. November bis 8. Dezember 2007
Kino Babylon Mitte
Karl-Liebknecht-Str. 9
www.berlinbabylon14.net

Unter www.unaufgefordert.de gibt es ab Dezember Re-
zensionen zu den einzelnen Filmen.

> Große Filmfestivals gibt es auf der ganzen Welt. Die 
Berlinale ist nur eines unter vielen. Doch was passiert mit 
all den Filmen, die in Venedig, in Cannes oder in Toronto 
gezeigt und ausgezeichnet werden? Ohne deutschen Verleih 
bekommt man solche Filme hierzulande eigentlich nicht zu 
sehen. Das Festival »Around the World in 14 Films«, das ab 
Ende November zum zweiten Mal im Kino Babylon Mitte 
stattfi ndet, will diese Lücke schließen.

Festivalleiter Bernhard Karl verspricht eine weite fi lmische 
Reise: Sie führe »von Südamerika nach Afrika, quer durch Eu-
ropa über die Türkei in den Nahen und Mittleren Osten«, dann 
»durch Zentralasien in den Fernen Osten, und schließlich über 
Südostasien nach Nord- und Mittelamerika«. 14 Filme sollen 
verschiedene »Geschichten und Visionen« der einzelnen Län-
der zeigen. Ein Schwerpunkt liegt dabei auf Werken junger 
Regisseure: Allein neun der 14 Filme sind Erstlingswerke.

Sänger von Joy Division, geht. Einen Überraschungspaten er-
wartet das Publikum bei dem US-amerikanischen Film »Man 
Push Cart« von Ramin Bahrani. Er zeigt den Alltag eines Exi-
liraners, der in der Konsumwelt New Yorks ums Überleben 
kämpft. Einen solchen Beitrag zu zeigen, sei durchaus als ein 
Kommentar zu verstehen, sagt Festivalleiter Karl. Schließlich 
setzten sich die Macher des Festivals in erster Linie für eine 
Filmkultur ein, die »darum kämpft, nicht vom Strom des Ver-
kaufbaren überspült zu werden«. 

Trotz des Staraufgebots versteht sich das Festival nicht 
ausschließlich als ein »intellektuelles Meeting« unter Exper-
ten. Auch der »normale« Zuschauer solle, so Karl, hier die 
Möglichkeit bekommen, mit 

Ein Berliner Festival zeigt preisgekrönte Filme aus aller Welt. Nach den 
Vorführungen wird es für Publikum und Regisseure gemütlich.

Bilder: Jelly Press
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> Früher war Persepolis das Zentrum des Persischen Reichs. 
Heute fi ndet man dort nur noch Ruinen. Marjane Satrapi er-
zählt in ihrem Animationsfi lm »Persepolis« die Geschichte des 
Irans, zieht Vergleiche zu Europa und erklärt so aus ihrer ganz 
eigenen Sicht, wie ihre Heimat im Laufe der Zeit ganz wie das 
antike Vorbild für sie unbewohnbar wurde. 

Die Geschichte handelt von der kleinen Marjane, die im 
Iran der siebziger und achtziger Jahre erwachsen werden 
muss. Keine einfache Zeit: Der Sturz des Schahs bedeutet 
zwar für viele, die unter sei-
ner Diktatur leiden mussten, 
eine Befreiung. Doch das 
neue Regime besteht aus 
radikalen Islamisten. Bald 
wird der Iran zum Gottes-
staat, die Meinungsfreiheit 
abgeschafft und das Kopf-
tuch für Frauen zur Pfl icht. 
Marjanes Familie befürwor-
tet den neuen Kurs der Po-
litik nicht. Sie versucht in 
dieser Zeit, ihr bürgerliches 
Leben weiterzuführen. Sie 
beugt sich nicht den neu-
en Regeln, so lange sie da-
mit nicht in Gefahr gerät. An 
Marjane geht die politische 
Einstellung ihrer Eltern in-
dessen nicht vorbei. Dabei 
bringt das aufmüpfi ge Mäd-
chen allerdings ihre Familie in Gefahr. Wenn in der Schule 
die islamische Lebensweise gelehrt wird, meldet sie sich zu 
Wort und sagt, was sie davon hält. Auf dem Schwarzmarkt er-
wirbt sie eine Iron-Maiden-Kassette, auf ein T-Shirt schreibt 
sie »Punk is not ded« – orthographisch nicht ganz korrekt, 
aber die Botschaft zählt. 

Zu ihrem eigenen Schutz und zu dem ihrer Familie wird 
Marjane als Jugendliche nach Wien geschickt. Mit ihrer An-
kunft betritt sie zunächst eine ganz andere, die westliche, Welt. 
Zwar könnte man vermuten, dass das Leben in einer libe-
raleren Gesellschaft eine Befreiung für die kleine Rebellin be-
deuten müsste. Doch Marjane hat auch in ihrem neuen Le-
ben Probleme, auch hier will und kann sie sich nicht einglie-
dern. Aus der Heimat ist sie es gewohnt, zur Anti-Gesellschaft 
zu gehören. Das führt sie in Österreich fort und schließt sich 
Randgruppen und Outsidern an. Die Suche nach einer geeig-
neten Bleibe erweist sich für Marjane als turbulent. Sie zieht 
von Nonnen zu Punks, zu kiffenden Hippies, dann zu einer al-
ten Frau mit fettem Hund. Und wieder retour. Aus der totalen 
Kontrolle im Iran entlassen, ist Marjane im freien Europa ange-
langt, das jeden sich selbst überlässt. 

Trotz aller neuen Erfahrungen hängt der Iranerin bestän-
dig das Gefühl an, ihr Leben nicht selbst steuern zu können 
und ohne Wurzeln keinen Halt zu fi nden. Marjane ist zu be-
sorgt über die Vorgänge in ihrer Heimat, die ihre Eltern und 
Großmutter weiterhin gefährden. Und auch der Wille, die ei-
gene Herkunft zu bewahren und zu verteidigen, bereitet in der 
neuen Heimat manche Probleme. Obwohl sonst kaum Unter-
schiede zwischen Marjane und den europäischen Jugend-
lichen zu fi nden sind, scheidet doch das politische Bewusst-

sein die Gemüter. Im iranischen Alltag war die Aufmerksamkeit 
für politische Ereignisse und die Veränderungen in der Gesell-
schaft überlebensnotwendig für Marjane. In Wien trifft sie auf 
pseudopolitische und gemütliche Menschen, die eigentlich 
keinen Grund haben, sich aufzulehnen. Es bleibt immer Zeit 
zum Herumhängen und Hunde Gassi führen.

»Persepolis« erzählt die Geschichte von einem eigenwil-
ligen Mädchen, das in den Wirren der Islamischen Revolution 
herausfi nden muss, wer sie eigentlich ist und wohin sie gehört. 
Es ist die Geschichte von Regisseurin Marjane Satrapi, die zu-
nächst mit Comiczeichnungen ihr Leben erzählte und nun die 
eigene Biographie mit »Persepolis« fi lmisch festhält – und das 
ausschließlich in schwarz-weißer Ästhetik, ganz im Stile ihrer 
Zeichnungen. Als die Iranerin, die heute in Paris lebt, im Jahr 
2000 die Erzählung als Comicheft veröffentlichte, sorgte diese 
für viel Furore, vor allem in ihrem Heimatland. Auch der Film 
hat viel Aufmerksamkeit bekommen: Auf dem Filmfestival von 
Cannes gewann er dieses Jahr den Preis der Jury. Im Iran je-
doch darf er nicht gezeigt werden.

Claudia Salzmann <

Kind der Revolution

Mit Punkrock gegen die Mullahs: Marjanes Jugend ist alles andere als 
konventionell. Der Film »Persepolis« erzählt ihre Geschichte.

Szenenfoto: Sony Pictures Classics
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> Sonntagnachmittag, 16 Uhr. Eine große Menschentraube 
sammelt sich vor der Schaubühne am Lehniner Platz. Kurt 
Krömer, Neuköllns bekannteste »Kackbratze« und laut ei-
ner Zuschauerabstimmung des Rundfunks Berlin-Branden-
burg der fünftbeliebteste Berliner (4. Platz: Willy Brandt), zieht 
mit seinem ersten Gastspiel in der Theaterwelt nicht nur die 
üblichen Schaubühnen-Gäste im gesetzten Alter an. Die be-
wusste Entscheidung, die Hauptrolle mit Krömer zu besetzen, 
funktioniert. Im ausverkauften Saal sitzt jung und alt in Baggy-
Jeans oder Anzug beisammen. Die Situation erinnert irgend-
wie an ein soziokulturelles Experiment. Ein spannender und 
interessanter Theaternachmittag kann beginnen.

Auf dem Programm steht das Stück »Room Service« aus 
dem Jahre 1937. Der Plot ist schnell erzählt: Eine herunterge-
kommene Theatergruppe mietet sich in einem Fünf-Sterne-
Hotel ein und versucht, den drohenden Rauswurf so lange 
wie möglich herauszuzögern. Der Produzent Gordon Miller, 
gespielt von Kurt Krömer, muss nicht nur seine eigene The-
atertruppe bei der Stange halten und das aufgebrachte Ho-
telmanagement unter Kontrolle halten, sondern auch noch 
frische Geldgeber umgarnen. Der alte Broadway-Klassiker, 
schon gespielt von Legenden wie Frank Sinatra und Jack 
Lemmon, wird seit Jahrzehnten immer wieder aus den Tiefen 
des weltweiten Theaterrepertoires herausgekramt. Die Regie 
führt dieses Mal Thomas Ostermeier, Leiter der Schaubüh-
ne, und einer der renommiertesten deutschen Theaterregis-
seure.

Von Beginn an bietet sich den Zuschauern oh-
ne Unterbrechung ein Feuerwerk an Hektik, Slap-
stick, unkontrollierten Dummheiten und derben 
Sprüchen. In einem Hotelzimmer, ganz im Charme 
der 50er Jahre eingerichtet, reihen sich Tiraden 
aus »Scheiße« und »Arschloch« aneinander. Als 
ob es keine spannenderen und einfallsreicheren 
Beleidigungen und Bosheiten gäbe. Das hier Ge-
grölte ermüdet, die Uhrenblicke häufen sich. Auch 
ohne Worte bleibt es auf der Bühne derweil plas-
tisch: Während Nackedeis analen Sex andeuten, 
halten im Publikum die Damen ihren Enkeln die 
Augen zu. Das sonntägliche Kulturprogramm mit 
der Familie verkommt zum Besuch im Obszönitä-
tenkabinett. 

Mit der Pause beginnt die große Flucht. Ein 
gutes Viertel der Besucher entscheidet sich spon-
tan für einen Spaziergang auf dem herbstlichen 
Ku‘damm. Nach der Pause geht es am Lehniner 
Platz munter weiter. Die Zeit des abgekauten Slap-
sticks ist gewiss nicht vorüber. Das Niveau bessert 
sich etwas, die einzige gelungene Pointe, ein klei-
ner Schockmoment in der zweiten Halbzeit, bleibt 
erinnerungswürdig.

Die Fäkalien werden am Ende nicht nur in 
Worten verwandt: Aus der Tube sprühen sie, ganz gedan-
kenfrei, über die Bühne. Schauspieler und Teppich dürfen 
sich freuen. Der inszenierte Skandal – der betroffene Schau-
spieler beschwert sich über das stinkende Imitat – soll wohl 
die modernen Theateraufführungen mit ihren aufgesetzten 
Eklats ad absurdum führen, wirkt aber nach fast dreistün-
digen Ergüssen von Unappetitlichkeiten eher aufgezwungen 
als mahnend.

Ach ja, da war noch etwas. Die Kackbratze. Kurt Krö-
mer spielt textsicher und souverän. Das kann ihm auch nicht 
schwerfallen, denn er gibt ja nur sich selbst, unter anderem 
Namen, aber dennoch wie aus Rundfunk und Fernsehen all-
seits bekannt. Der Fast-Herrenausstatter agiert mit Hornbril-
le, in roten Stiefeln, diversen knalligen Jacketts und dem üb-
lichen Berliner Dialekt. Die großen, wirklich herzhaften La-
cher fehlen, gelegentlich durchzieht ein Schmunzeln die 
Reihen. Das restliche Ensemble versucht, die Krömer-Rou-
tine mit absolut überzogenen Dümmlichkeiten jeder Art zu 
umrahmen.

Der Schlussapplaus fällt freundlich-distanziert aus. 
Mehrheitlich wird sich wohl auf die Heimfahrt in der im Ver-
gleich sauberen U-Bahn gefreut. Die potentiellen Buh-Ru-
fer fl üchteten ohnehin schon in der Pause – und die einge-
fl eischten Krömer-Fans sind anscheinend durch nichts zu 
schockieren.

Marcel Hoyer <

»Allet scheiße, wa?«

Debüt an der Berliner Schaubühne: Kurt Krömer spielt sich selbst in dem 
Broadway-Klassiker »Room Service«. Zum Theaterstar wird er damit nicht.
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Keine internationale Show: Krömer (rechts) hat jetzt eine Theaterrolle.
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Zuckerbrot und Peitsche

Neugierige Nachbarn, billige Drogen und niedliche Liebeslieder: Die Ärzte 
veröffentlichen ein 20. Studioalbum mit Höhen und Tiefen.

> Die deutschen Feuilletons interviewten in den letzten Wo-
chen vor allem eine Band: die Ärzte. Das hat einen einfachen 
Grund: Seit November ist die neue, natürlich selbstproduzierte 
Platte »Jazz ist anders« im Handel. 

Auf dem Cover sticht zuerst jener Pizzabäcker ins Auge, 
von dem man nicht weiß, ob er einen Teigboden oder ein Un-
endlichkeitszeichen durch die Luft wirbelt. Das mathematische 
Symbol könnte der selbsternannten »Besten Band der Welt« 
aber auch eine zeitliche Perspektive verleihen. Bands wie Ju-
li und Tokio Hotel richten sich in Werk und Außendarstellung 
auf die breite Masse aus. Es wird gesungen und gezeigt, was 
jeder Mensch ohnehin schon in einem peinlichen Moment ge-
fühlt hat. Die Ärzte hingegen entdecken immer wieder origi-
nelle Perspektiven auf abwegige Themen.

Die Platte kommt wie eine bestellte Pizza daher. Zu je-
der Tageszeit vom Lieferservice servierbar, schmeckt sie auch 
noch kalt am nächsten Morgen. Leider ist sie nie ganz frisch. 
Recherchen haben ergeben, dass die Ärzte eigentlich gar kei-
ne Ärzte sind, sondern Musiker. Auf ihrem neuen Album sind 
sie sogar zu Freunden direkter Wahrheiten avanciert. Belegt 
in Textzeilen wie: »Die meisten Leute haben Ihre Bildung aus 
der ›Bild‹ / Und die besteht nun mal, wer wüsste es nicht / Aus 
Angst, Hass, Titten und dem Wetterbericht.«

Die Ärzte liefern die Antwort auf die Frage, ob es Nachbarn 
heute wirklich noch aus sittlichen Erwägungen interessiert, wie 
kurz der Rock des Mädchens von nebenan ist. Sie teilen eben-
so die Einsicht, dass Drogenkonsum ungesund ist. Beides dürf-
te allseits bekannt sein. Dennoch beschreiben die Ärzte diese
Sachverhalte nochmals in ihren Liedern »Lasse redn« und 
»Breit«. Wo genau jedoch der Zynismus des Trios beginnt und 
wann es ernst genommen werden will, ist nicht klar. Soll die 
Lächerlichkeit des Besingens allgemeiner Umstände in allge-
meinen Worten einfach nur über die Unsinnigkeit der Existenz 
des Liedes hinwegtäuschen? Vielleicht ist das aber auch ganz 
egal und es kommt allein auf die eingängigen Melodien von 
Liedern wie »Junge« an, die aufmerksam die Tempi eines elter-
lichen Zuckerbrot-und-Peitsche-Spiels wiedergeben. Mit na-
hezu akribischer Präzision befriedigen die Ärzte in ebendie-
ser Singleauskoppelung das Verlangen nach Einheit von Form 
und Inhalt.

Leider gibt es nicht nur originelle Melodien, sondern teil-
weise große Ähnlichkeiten mit Klassikern aus dem Rap. Je-
dem aufmerksamen Zuhörer wird dies, beispielsweise im 
»Niedlichen Liebeslied«, auffallen. Überhaupt scheinen man-
che Parts nur aus Versatzstücken anderer Musik zusammen-
gesetzt zu sein. Wüssten die Beschallten nicht, dass es sich um 
die Ärzte handelt, und hörten sie nur Auszüge, wäre es ihnen 
unmöglich, dem Lied ein Genre und ein passendes Jahrzehnt 
zuzuordnen. 

Das Schwierigste bei der Bewertung der Ärzte ist und 
bleibt jedoch, dass sie sich nur an sich selbst messen lassen. 
Klassiker wie der »Schundersong«, »Gib Gas lieber Michael« 

oder »Schrei nach Liebe« decken das Spektrum von erfolg-
reicher Sozialkritik bis zur tränendrüsenerschütternden Komik 
ab. Auch auf der neuen Platte, dem mittlerweile 20. Studioal-
bum der Band, setzen sich die alten Geschichte des Vampirs 
und die oberfächliche Beschäftigung mit der Romantik fort. Oft 
haben, wie eh und je, die schmerzvollsten Texte die heitersten 
Melodien, während die scheinbar unkontroversen Themen auf 
sentimentale Klänge zurückgreifen.

Das allgemein Niedliche und Märchenhafte, dessen sich 
die Ärzte immer wieder in ihren Metaphern, Bildern und Mu-
sikformen gerne bedienen, trifft auch in diesem Werk auf Bru-
talität. Das Aussprechen von Versagen und Scheitern ist bei 
der Band selbstverständlich.

Ja, Jazz ist anders, die Ärzte sind anders. Aber das waren 
sie schließlich schon immer.

Moritz Eichhorn <
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Neulich... beim
 Büchersuchen

>
 Q

uizfrage: W
elcher ist der bestbesuchte U

ni-Sportkurs an 
allen B

erliner U
niversitäten? R

ichtig! D
as B

üchersuchen. Ein 
effektives Training, das die Fitness durch viel Laufen und den 
B

lutdruck durch W
utanfälle steigert.

Ich persönlich gehöre längst zu den Fortgeschrittenen in 
dieser besonderen D

isziplin. D
ie B

ücher, die ich brauche, sind 
näm

lich grundsätzlich entw
eder im

 K
rieg verloren gegangen, 

können nur m
it einem

 rosa Z
ettel aus einer Sonderbibliothek 

ausgeliehen w
erden oder das einzige Exem

plar in D
eutsch-

land steht in der B
ibliothek von B

ad O
rb. A

lles schon erlebt.
Vor einigen W

ochen suchte ich zum
 B

eispiel ein B
uch 

über die Entdeckung der N
euen W

elt. A
ber natürlich nicht ir-

gendeines, sondern ein Standardw
erk, das in seiner Z

eit viel 
bew

egt hat. Sollte doch nicht allzu schw
er sein, ein so w

ich-
tiges D

ruckerzeugnis, in einer der vielen B
ibliotheken der 

Stadt zu fi nden. W
ie naiv ich doch w

ar.
In der Staatsbibliothek w

ar das B
uch schon m

al bis zum
 

26. des M
onats ausgeliehen. Z

um
 Z

eitpunkt m
einer Suche 

w
ar der 26. zw

ar schon fünf Tage her, 
aber w

enn das B
uch nicht da ist, ist 

es nicht da. Ich hasste den Frem
-

den, der das B
uch zurückhielt 

trotzdem
, denn es w

ar ja klar, w
elcher Schritt als nächster in 

m
einer Suche folgte: der U

ni-B
ibliothekskatalog. B

ücher, die 
m

an hier fi ndet, sind irgendw
o in K

ellern oder D
achstühlen 

untergebracht, die als Z
w

eigbibliotheken bezeichnet w
erden.

Tatsächlich hatte die U
ni das B

uch in m
ehrfacher A

us-
führung. U

nd natürlich w
aren die säuberlich auf fünf kleinere 

B
ibliotheken verteilt, in denen ich noch nie gew

esen w
ar. D

ie 
erste B

ibliothek hatte zw
ei Exem

plare, von denen eins ver-
m

isst und das andere ausgesondert w
ar. Ä

rgerlich. W
ieso 

w
erden gute B

ücher ausgesondert? D
ie zw

eite B
ibliothek gab 

das B
uch nur auf A

nfrage aus. Es stand aber nicht dabei, ob 
m

an es auf A
nfrage nur lesen oder auch m

it nach H
ause neh-

m
en darf. D

ann w
aren da noch zw

ei B
ibliotheken, die nur K

ur-
zausleihe erlaubten. D

as w
ar auch nichts für m

ich, viel zu w
e-

nig Z
eit. A

lso entschied ich m
ich für B

ibliothek N
um

m
er fünf. 

H
ier durfte ich das B

uch für zw
ei W

ochen behalten.
D

ie Signatur w
ar Tp 9. In m

einer Stam
m

bibliothek haben 
die B

ücher Signaturen w
ie H

X
 9845 PK

 5455-2. U
nd nun sollte 

ich m
ir nur Tp 9 m

erken? N
a, das w

ar ja leichter als gedacht. 
A

lso schnell Jacke und Schuhe an, Tasche genom
m

en, raus 
aus der W

ohnung, Tür zugesperrt und los. Z
w

ei Se-
kunden später schloss ich die Tür w

ie-
der auf, zog die 
Jacke aus, fuhr 

den 
C

om
pu-

ter 
w

ieder 

hoch, ging ins Internet und guckte nach, w
o sich die B

ibliothek
eigentlich befand. Ich m

usste in die M
ohrenstraße in M

itte.
Es regnete in Ström

en und auf dem
 Straßenschild stand 

nicht M
ohrenstraße, sondern M

öhrenstraße. Ich ging so nah 
w

ie m
öglich ans Schild heran und sah, dass ein paar M

en-
schen m

it zuviel Z
eit dem

 »o« in »M
ohrenstraße« zw

ei Punkte 
aufgesetzt hatten. G

ibt es in M
itte keine A

ufpasser, die die 
Leute vom

 U
m

laut-Vandalism
us abhalten?

Ich w
ar also in der richtigen Straße, aber leider am

 
falschen Ende. Ich stand vor H

ausnum
m

er 20, w
ollte aber zu 

N
um

m
er 40. Ich lief w

eiter und lernte dabei, dass es in M
itte 

nicht nur am
 Straßenschild-Schutz sondern auch an H

aus-
num

m
ern m

angelt.
Irgendw

ann fand ich die B
ibliothek. Ich fand auch das 

richtige R
egal und die richtige R

eihe. D
as B

uch fand ich al-
lerdings nicht. So kurz vor dem

 Z
iel sollte also alles um

sonst 
gew

esen sein! Ich überlegte, ob ich das B
üchersuchen für im

-
m

er lassen sollte. D
as Studieren auch. Vielleicht sogar gene-

rell das Lesen. D
och schließlich riss ich m

ich zusam
m

en und 
fragte nach dem

 B
uch. W

ar es w
irklich in dieser B

ibliothek? 
Ja, das w

ar es. N
ur die Signatur w

ar nicht Tp 9, sondern Tp 19. 
(Ja, ich hatte die Signaturen vertauscht, nicht die B

ibliothek. 
Ja, das ist doof.)

D
ann dachte ich an all die anderen B

ücher, die ich noch 
für m

eine aktuelle H
ausarbeit suchen m

usste. U
nd an die vie-

len B
ücher für die M

agisterarbeit. M
ir w

ar zum
 H

eulen zum
u-

te. A
ber sollte B

üchersuchen bald zur olym
pischen D

isziplin 
w

erden, w
erde ich m

ich w
ahrscheinlich m

it Leich-
tigkeit qualifi zieren können.

Sara W
ilde <
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Think!

Einfach genial!
VodafoneZuhause Studentenrabatt
plus Sony Ericsson Handys
Vodafone KombiPaket Zuhause 601 mit Studentenrabatt
Attraktive Inklusivminuten und besonders viele Extras:
• 12,45 € Studentenrabatt: Paketpreis 12,50 €/Monat1

• monatl. 60 Inklusivminuten ins deutsche Festnetz und in alle deutschen Mobilfunknetze
• nur 4 Cent/Minute für Gespräche ins deutsche Festnetz aus  dem ZuhauseBereich
• alle Anrufe zur Mailbox aus dem deutschen Vodafone-Netz inklusive
• SMS-Paket 3 Monate gratis: 3x 300 Frei-SMS

Sony Ericsson K550i: 2 Megapixel Cyber-Shot®-Kamera, MP3-Player,
Bluetooth, ca. 350 Std. Standby, ca. 7 Std. Sprechzeit
Sony Ericsson W880i: Extrem flach, Speicherkarten-Slot, 2 Megapixel-
Kamera, MP3-Player, Bluetooth, UMTS, ca. 350 Std. Standby, ca. 7 Std. Sprechzeit

Diese Handys gibt es zum supergünstigen Kombipreis mit dem VodafoneZuhause
Studentenrabatt. Mehr Infos gibt es im nächsten Vodafone Shop.

1 Studentenvorteil (12,45 € Rabatt auf den monatlichen Paketpreis f. Studierende einer dt. Hochschule, Schüler, Auszubildende, Zivil- und Wehrdienstleistende, jew. unter 30 Jahre) gilt bei gleichz. Abschluss eines Vodafone-Kundenvertrags in einem der Tarife Vodafone
KombiPaket Wochenende od. Zuhause 60 jew. mit 24 Mon. Mindestlaufzeit, einmal. Anschlusspreis 24,95 €, mtl. Paketpreis 24,95 € (abzüglich o.g.12,45 € Rabatt) für 60 Inklusiv-Minuten (Standard-Inlandsgespräche, Rest-Inklusiv-Minuten nicht in Folgemonat übertragbar,
Ausschöpfung in 60/1-Taktung) u. verbrauchsabhängigen Entgelten, z. B. f. Standard-Inlandsgespräche 0,45 €/Min. Vodafone KombiPakete Wochenende: einschließlich Vodafone-HappyWochenende (keine weitere Berechnung f. nat. Standardgespräche Sa.-So. tägl. 0 -24 Uhr
ins dt. Vodafone- u. Festnetz); Vodafone KombiPakete Zuhause: Standard-Inlandsgespräche ins dt. Festnetz von der angegebenen Kundenadresse (ZuhauseBereich) f. 0,04 €/Min. Angebot befristet bis 30.09.2007.    Alle Preise inkl. MwSt.



M
A
M

25.000 Ausrüstungsideen für Outdoor und Reise auf 4.300 qm.

„Beste Aussichten für einen aktiven
Winter – mitten in Berlin!“

Genießen Sie Ihre Freizeit draußen in der Natur – und das bei jedem
Wetter: mit den neuen Herbst-/Winter-Ausrüstungsideen für Outdoor
und Reise. Ganz gleich, ob für Sturmtage an der Ostsee oder Skitouren
im Neuschnee – bei Globetrotter am Steglitzer Kreisel finden Sie jede
Menge Anregungen und immer beste Beratung!

Hamburg | Berlin | Dresden | Frankfurt | Bonn | Köln

Schloßstr. 78-82, 12165 Berlin/Steglitz, U-Bahnhof Rathaus Steglitz
Montag – Freitag: 10:00 – 20:00 Uhr, Samstag: 9:00 – 20:00 Uhr
Telefon: 030 / 850 89 20, shop-berlin@globetrotter.de

Globetrotter Ausrüstung
am Steglitzer Kreisel

Alle Ausrüstung für jede
Outdoor-Aktivität

Kältekammer bis -25° C Berlins längste 
Outdoor-Schuhwand

Jack Wolfskin Store

Wir sind länger für Sie da! 

Freitags und Samstags an allen

Adventswochenenden bis 21 Uhr.
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